
Berlin, den U. August I901.
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Tote Männer.

MreiMänner,
die den Ministertitel getragen und von denen zweimit

dem Titel auch politischeMacht gehabt hatten, sind im Lan der letzten

Wochengestorben: Francesco Crispi«Desider Szilagyi und Robert Bosfe.
UeberCrispi ist hier oft geredet worden, wird, wenn seineTagebiicherver-

öffentlichtsind,vielleichtauchschonfrüher,nochgeredetwerden. EinBanditen-

temperament, ein zäherWille zur Macht, dem der ZweckjedesMittel heiligte,
und eine in ihrerWildheit manchmal fast erschreckendepolitischeLeidenschaft

schuer vereint eine Mischung, die interessant, aber höchstgefährlichwar.

Crispi fühltesichals den providentiellenMann, der bestimmt sei,Italien
das Heil zu bringen. Er verwechseltedie eigenenBedürfnissemit denen des

Vaterlandes. Weil er stärkerwar, erfahrener, von weiterem Blick und flinke-
rer Auffassungals die mittelwüchsigenLeute, die neben und nach ihm Mi-

nister hießen,wähnteer, ohne ihn könne Jtalien nicht leben und ihm sei, als

der Heimath letztemHort, Alles erlaubt, — Alles, mochte es nach den Be-

griffen der Alltagssittlichkeitauch Niedcrtracht und Verbrechen sein«Dabei

brauchtman nochnicht einmal an sein Privatleben zu denken, an seineun-

saubere Versippung mit Bankoieben und Börsenpiraten: antisozial, also

verbrecherisch,war auch seine Politik, sein megalomanischesMühen, das

schlechtgeeinteKönigreichin die vorderste Reihe der Großmächtezu rücken,
und der schnödeSchwindel, den er in Afrika trieb. Wenn er einen parla-

mentarischenEffektbrauchte, heischteer von den Kolonialfeldherrengefälschte

Siegesdepeschenund scheutesichnicht, feiner Eitelkeit ganze Regimenter zu
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opfern. Wenn er sichdem König als Schützerder Dynastie empfehlenwollte,

kam es ihm nichtdarauf an, durchJnszenirung von Straßenaufständenund

Attentaten das reizbareVolk in Krämpfezuschrecken.Statt in stillerArbeit

vom Süden, dem er entstammte, nach dem Norden eine Brücke zu schlagen,
die LebensbedingungenUnd Bedürfnisseder verschiedenenRegionen zu er-

forschenund dem Reichden Gewinn der moderneandustriekultur Europas zu

sichern,trieber eine eben soglänzendewie unsinnigePolitik der gloire und des

Prcstige nachdem Muster des kleinen Napoleon, der immerhin aber noch eine

ernsthaftere, zur Erfassung politischerAufgaben fähigereGestalt war als

der Sizilianer. Was für Louis Napoleon der mexikanische,war für seinen

Epigonen der abessinischeFeldzug:ein frivol gewähltesMittel, die Gährung
des Volksgeistesnach außenzu lenken, die murrende Menge über die Grenze

zu hetzen. Das Werk des vom Genie bedienten Ehrgeizes hat Taine die

LebensleistungBonapartes genannt, des Ersten, der den Korsennamen

in die Weltgeschichteschrieb. Crispis Ehrgeiz war nur vom Talent bedient-

von einem unruhvoll irrlichtelirendenGeist, der immer neneWege zur Macht

suchteund fand. So verschiedendas Wesen beider Männer war: man muß

an Gladstone denken,wenn man in der neusten Geschichtenach dem Beispiel
eines Ministers späht,der, währender weltberühmtwurde, seinem Lande

solchesUnheil heraufbeschwor. An Gladstone, den Demokraten, der dem

Demos das Wahlrecht versagte; an Gladstone, den frommen Gottesmann,
der Alexandrienbombardiren ließ; an Gladstone, den Mehrer des Reiches,

der, um sichneuen Anhang zu werben, den Jren die des Reiches Einheit

zerreißendeHoffnungaufHomerule gab und, Um seinenhageren Puseyiten-

hals aus einer gefährlichenSchlinge zu ziehen, durch eine ruchlos leichtfer-

tige Politik die ganze südafrikanischeMisere über Großbritannienherauf-

beschwor. Nicht ihm freilich, der, trotz oder wegen der Aehnlichkeitihres

Wirkens, den Signor Francesco, als einen libertin, recht unfreundlich zu

beurtheilen pflegte, hat man den Sizilianer verglichen: den italischenBis-

marck hat man ihn genannt. Auch Crispi hatte einen buschigenweißen

Schnurrbart, einen vorn kahlen Schädel, einilenchtendes, leicht im Zorn

aufloderndes Auge· Damit aber war die Aehnlichkeiterschöpft;und in

dem Auge des Mannes aus Ribera sah Niemand je ein Fünkchenmensch-

licherGüte aufglimmen. Selbst der Todfeindmüßtezugeben,daßBismarck

stets eine Sache gewollt hat; hätteer sichnur gewollt, nur die Macht zu be-

wahren gewiinscht,er wäre in den Sielen gestorben, als kämpfcnderKanz-
ler: er brauchte zu Allem nur Ja zu sagen und gelassenstehen zu bleiben,
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bis der jäheImpuls vorüber, ein neues Interesse erwacht, zu neuen Ufern
die Kahnfahrt begonnen war. Deutschlands ersterKanzler hatte eine Welt-

anschauung, dieManchemrückständig,Manchemunheilvoll scheinenmochte,
von deren Richtunglinie der Starke aber, ohnepersönlichemVortheil, ohne
der Popularität jemals nachzufragen, nie wankte noch wich. Crispi hatte
nur die eine Ueberzeugung: daßes besserist, Ministerpräsidentzu sein als

Advokat, bequemer und einträglicher,am Zoll zu sitzenund reichzu werden,
als mit anderen beredten Robenträgernum fetteHonorarezu raufen. Eines

Staatsmannes Lebensleistungmuß,wie eines guten Dramas Inhalt, in

einem Satze zu resumiren sein. Wo ist das Lebenswerk Francescos Crispi?

Hat ers vollbracht, als er neben Mazzini und unter Garibaldi gegen die

Bourbonenherrschaft kämpfte,bei einem Bankier erst und dann bei einem

Bombenfabrikanten in die Lehre ging? Als er, an der Schwelle der Fünf-

zig, nicht mehr also im Frohgefiihl holder Jugendeselei, ein für Alle

gleichesWahlrecht, Ministerverantwortlichkeit, billiges Brot, Biirgermiliz
stattdes stehendenHeeres und andere demokratischeReformen mit zürnen-

der Tribunenstimme verhieß?Als er, um in gute Gesellschaftzu kommen,

geistlos und ganz von Bismarcks suggestiverKraft hypnotisirt, Robilants
Dreibundvertrag abschrieb und, was für eine bestimmte Stunde gedacht,
nur für dieseStunde nöthig und nützlichwar, zum Schaden Italiens ver-

einigen wollte? Als er das erythräischeAbenteuer, die That eines Tollen,

unternahm? Oder gar, als er gegen dieproletarischenGenossenschaftendas

Volksheermobil machte und — der alte skeptischeGauner, dem nie ein Gott

gesprochenhatte! —-

zum Kampf für Religion, Sitte und Ordnung rief, in

Neapel, wo er eben einem betrügerischenBankdirektor eine halbe Million

als persönlichenTribut abgepreßthatte? Arm, muthlos, ohne den alten

Ruhm militärischerTüchtigkeit,wirthschaftlichmorsch, von Parteiwuth zer-

klästet,vom sickerndenEiter der Korruption zerfressen, fast völlig schon

rebarbarisirt ließer seinLand, als ein dies irae, dies illa des neunzehnten

März1896,FavillasZuhälterwegfegte.Energie und Talent darf man ihm
nicht absprechen,ihn nicht zu den Kleinen werfen. Kein Bismarck, aber in

größerenVerhältnissenein Stambulow, ein Mann, der mit ungewöhnlicher

FähigkeitundWillenskraftimmer that, was er gerade nicht thun’durfte,die

Lebensbedingungenund Lebensbediirfnisseseines Volkes immer verkannte.

Jn jedem Beruf hätteer sichdurchgesetzt,feinen Willen zur Macht ansZiel
gefiihrtzund es war nicht nur spaßhastgemeint, als der fromme Satiriker

Albertario, der in dem Riberesen den Rationalisten und Freimaurer haßte,
·

sag-r-



300 Die Zukunft.

schrieb, Crispi wäre, wenn ein Zufall ihn in die Laufbahn des Klerikers

gedrängthätte,eines Tages vielleichtPapst geworden. Warum nicht? Auf

Petri und Borgias Stuhl ist gut ruhen, ist für den Skrupellosen nochmehr-

zu verdienen als in der Konsulta; und Donna Lina hättesichgegen hohen

Lohn mit der Rolle der illegitimenPäpstin begnügt; Und konnte er nicht

Alexandersein,derLuftseuchenheilige:warumnichtJohn Law oder Rinaldini,.
Cornelius Herz oder Fra Diavolo? Der Kranke von Bournemouth war ja.

fein lieber Freund gewesen;und als Fra Francesco in Jtalien fertig war,

konnte auch er sichswie Sardous politischerAdvokat Rabagas, sagen: Für
meines Geistes Saat ist diesesFeld zu klein; ichmuß nachParis. Jm Paris

der Panamiften hättefeinWeizen geblüht,hätteman ihm noch mehrLeichen

verziehenals die Cavallottis, Baratieris und der niedergeknallten1avorat0rj-
Aber mit den Franzosen hatte er sichunklugverzankt,weil er nicht begreifen

wollte, daßItalien auf Frankreich angewiesen, der Bund der lateinischen
Völker aus tieferer Wurzel erwachsenist als ein künstlichesDiplomatenge-
bilde. DieserJrrthum führteihn in denZollkrieg,in dem nichtJtalien nur,

in dem der Dreibund geschlagenwurde ; und ein nicht minder gefährlicher

Wahn, die gewissenloseUeberschätzungder wirthschaftlichenund wehrhaften

Kraft des Baterlandes, riß ihn bis nach Adua und Abba-Karima. Längst

schon,ehe es so weit kam, hörteichaus Bismarcks Munde das Wort: »Ich

fürchte,die erythräischeGeschichtebricht dem armen Crispi den Hals«. Und-

Bismarck war damals ein den GeschäftenentrückterPrivatmann.Doch der-

Sizilianer kämpfteum seinesNamens Glorie, kämpfteals ein Korsar, dems

um die Beute geht und der heute nicht bedenkt, was morgen sein, morgen

vergessenwird, was gestern war . . . Unsere Offiziellen haben den Toten

höchlichgeehrt,GrafBülow,ders von Minghettiherdochbesserwissenkonnte,

hat ihn in schwächerStunde sogar einen »opferwilligenPatrioten«genannt.

Als der Lebende mit seinemKönig im Mai 1889 nach Berlin kam, schenkte
der Kaiser ihm eine Photographie mit der Widmung: A gentjlhomme

genthhomme, ä corsaire corsaire et demj. Ganz bestürztlief der Em-

pfängermit dem Bild ins AuswärtigeAmt, dessenLeiter Mühe hatte, dem

Zweifelnden die Gewißheitzu geben, daßWilhelm der Zweite ihn für einen

Gentleman, nicht für einen Korsaren halte. Unter dem Orangebande des

HöhenOrdens vom Schwarzen Adler verharschtedie Wunde dann bald.

etc Ilc
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AuchSzilaghi war, wie Crispi, Rechtsanwaltgewesen, eheer Minister
wurde. Aber seine Praxis war kleiner; und der stolzeMaghar hatte wohl

nicht das behende,nie von des Gewissensfeiger Farbe angekränkelteTalent,
das ihn als Anwalt der Macht empfohlen, ihm die faulsten und deshalb zur

Ausbeutung geeignetstenKunden zugeführt-hätte Vielleicht schätztendie

auskömmlichemimmerhin abtr.begrenztenVerhältnisse,in denen er erwuchs,-

ihn vor der Gewöhnungan einenLebensluxus, die so oft schonPolitikern

Unheil gebrachthat. Er ist sechsJahre lang ungarischerJustizminister ge-

wesen. Ueber seineThätigkeitist nicht viel zu sagen. Denn dieKulturkampf--

gesetze,als deren Urheber er gepriesenwurde, hätte jede liberale Null nach

berühmtemMuster zu ersinnen und durchzubringen vermocht; und kein

Niichterner wird die Behauptung wagen, bei diesem Kampf gegen Klerus

und Kirche sei für die Kultur des ungarischenGlobus Wesentliches heraus-

gekommen. Es war das alte Gesellschaftspiel,mit dem, von Falk bis auf

Waldeck-Rousseau,der unfruchtbar gewordene Liberalismus recht häufig
schonden Völkern die Zeit zu vertreiben und sievon der Erörterungwichtigerer

Dinge abzuhalten gesuchthat. Man thut, als sei die Herrschaftder Klerisei
— die in Wirklichkeitvon der moderncren Macht des Kapitalismus längst
ans der Belctage der Frohnburg verdrängtist — die schlimmstealler sicht-
baren Gefahren, und sammelt die Menge, deren Muthwille sichsonst ani

Ende gar mit sozialenRechtsfragenbeschäftigenkönnte,um das lichteBanner

der wider römischeFinsternißfechtendenFreischaar. NichtAlle,diezu solcher

Fehde ein Fähnlein führen, sind bewußteTräger-; überall giebt es gute

Jdeologen und schlechtePolitiker, die gläubig daran schwören,der Krieg
gegen den schwarzen Feind sei die beträchtlichsteAufgabe im Bannkreis

bourgeoiserWeltordnung. Zu ihnen mag Szilagyi gehörthaben. Er sah
um sich und fand Alles gut: die frecheMagnatentyrannis, das sorgsam
einer winzigen MinderheitPrivilegirter vorbehaltene Wahlrecht und eine

jederJungfernschamledigeKorruption, derStimmenkauf sonatürlichschien
wie die Veruntreuung öffentlicherGelder. Wurde der Skandal zu groß,
wie unterTisza undBanffy, dann ließder FreundApponyis seinepathetischc
Beredsamket tönend durchs Land rollen und rügte, daßes schließlichdoch

besserwäre, wenn in den Kammern nicht nurBankdirektoren, Aufsichträthe

undJndustrieparasiten saßen.Sonst blieb er ruhig nnd rührtesichauchnicht,
wenn die Staatsraison gebot, Nationalitäten zu zertreten und hungernde
Proletarier niederzuschießen.Zornig wurde der Mann, der sichnichtscheute,
der Kollegeder Herren Tisza und Wekerle zu heißen,nur, wenn ihn die pa-
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pierneVerfassungund die Freiheitder Glaubenslehre bedroht dünkte·. Dann

konnte er so wild werden wie in der Dekabristenzeitdie bewaffnetenMushiks,
die mit Barbarengebrüllnach einer fabelhaftenConstitutio langten. Also
ein wirthschaftlichblinder Musterliberaler, wie er im ABC-Buch für frei-
sinnigeWähler steht. Und dennoch so berühmt, von Arpads Söhnen so

hoch, fast bis zur Sonnenhöheder Legendenhelden,erhoben? Ein Mann,

,
der nie einen schöpferischenGedanken gehabt, nie seinemVolk zu einem neuen

Ziel auch nur den schmalstenFußpfadgebahnt hat? Woher, wofürsolchen

Ruhmes Glanz? Die Antwort ist einfachund muß Jeden doch,der die be-

sondereFarbe magyarischerKulturnicht kennt,überraschen:Desider Szila-
gyi war ein ungarischerPolitiker und ein ehrlicherMann. Er war sechs

Jahre Minister und dreiJahre Kammerpräsidentund ist nicht gekauft,nicht
ein einzigesarmes Mal bestochenworden. Staunend blickten auf ihn die

Parteigenosfen,staunend schaute auch aus anderen Lagern die ehrenwerthe

Magnatenschastzu solchemsonderbaren Schwärmerempor. L’incorrup-
tible war er, der zu der Rolle eines Robespierre dochgar nicht das Zeug

hatte; und ein unlösbares Räthselschien, was er denn eigentlichauf der

politischenGaleere wolle, da Niemand ihn dochje bei der Zuckerbüchse,den

Pökeltonnennochan der Schatnlle des Zahlmeisterssah. Jst solcheGene-

sis eines übers Grab fortwirkendenLebensruhmes nicht allerliebst und be-

leuchtetsie nicht mit grellem Schein eines ganzen Sumpflandes Kultur?

Ueber den DurchschnittsliberalenSzilagyi, den Verfassungwächterund

Pfaffenbefehder,durfte man schweigen;der Mann, der berühmtwurde,
weil er kein feiler Schuft war, mußteerwähntwerden. Auf seinen Grab-

stein hat das ritterlicheTransleithanien in hymnischerHochstimmungeine

unvergeßbareSelbstanzeige geschrieben. Wie leichtwäre dem Gatten der-
Donna Lina Barbagallo das politischeLeben geworden, wenn seineWiege,
statt in Ribera, in Debreezingestandenhätte! Jm Italien des Panamino
wurde ihm die ,,moralischeFrage« gestellt; seinem Jdeal wäre das Land

reif gewesen,wo ein Minister angestaunt wurde, weil er nicht stahl.
si- -s-

di-

Vorüber ist das alte Jahr!
Obs fröhlichDir, obs traurig war,
Ob Du geweint, ob Du gelacht,
Ob Du geschlummert,ob gemacht,
Ob Du die Zeit geniitzet hast
Oder vergeudet und verpraßt,
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Das Jahr, das einst so lang Dir schien,
Vorüber ranscht’es, hin ist hin:
Vorüber, voriiberl

Von wem ist dieseerbaulicheStrophe? Stammt sieaus dem gläubigen

Gemiith eines Dorfpfarrers? Hat ein Kanzleirath, ein greiserKüstersie der

Enkelin in das vom Weihnachtmann gebrachteStammbuchgeschrieben,auf
das erste Blatt gleichhinter dem rothen Peluchedeckel? Nein: der Mann,
der dieseFibelverse ersonnen und veröffentlichthat, hießRobert Bosseund

war siebenJahre lang preußischerKultusminister, sieben lange Jahre in

Preußen von Amtes wegen der höchsteWahrer der Kunst, der vom Staate

Kants an die ersteStelle berufeneVertreter wissenschaftlichenGeistes. Banale

Gedanken schlechtzu reimen, ist kein Verbrechen; wenn aber Heinrichvon

Mühler verhöhntward, weil er, ein Kultusminister, als Dichter flotter

Kneiplieder das Kommersbuch zierte, dann sollte man dochauch fragen, ob

für Robert Bofse solcheReimerei nicht noch charakteristischerwar als für

seinenVorgänger der Sang von der wunderlich aussehendenStraße. Die

Antwort kann nichtzweifelhaftsein. Daß ein den ersten GelehrtenundKünst-
lcrn amtlich vorgesetzterMann, der im Streit ernster und fröhlicherWissen-

schaftdas osfiziellentscheidendeWort zu sprechenhatte, dieseVerse drucken

ließ, zeigt einen Mangel an kritischerKraft, der in seinemWirken Vieles

verständlich,Alles entfchuldbarmacht. Herr vonBoetticher,der klug immer

bemühtwar, möglichstviele Rcssorts unter die Scheinherrschaftdankbarer

Kinder seinerGunst zu bringen, hatte, als er der bismärckischen Kontrole ledig

war, Bosse, seinenUnterstaatssekretär,erst zum Chef des Reichsjustizamtes,
dann zum preußischenKultusminister befördert.UndBosseblieb dankbar : er

entwarf das berühmteAttest,das desVegünstigersministerielles Leben fristete.
Einen Dienst aber hatte der Mächtigedem treuen Manne nicht erwiesen.

Vossewar zumMinisterialdirektor geboren; er durfte nie mehr werden als

llnterstaatssekretär,nie zu selbständigerLeistung verpflichtetsein. Er ge-

hörter den tüchtigenund bescheidenenSubalterngeistern, die Alles können,

wenn ein höhererWille ihnendie Richtungweist,und derenExcellenzBismarck
einmalmitdem Spottwort geprägthat: »Sie stellensichjedenMorgen vor den

Spiegel und wundern sicheine Weile, daß sie wirklichMinister find.« Bei

Bossefing das Wundern wohl schonim Reichsjustizamtan. Er hatte es im

Justizdienstbis-zum Assessorgebracht,war dann in den Verwaltungbereich

übergetretenund solltenun, dreißigJahrenach seinemScheiden aus juristi-
scherThätigkeit,der ReichsjustizHütersein und der Kommissionvorsitzen,
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der die Ausarbeitung eines Entwurfes zum BürgerlichenGesetzbuchübers-

tragen war. Als ersichdortvierzehnMonate gewundert hatte, wurdeer Kul-

tusminister. Das warim alten PreußenRodbertus gewesen; inzwischenaber

hatte man sichan der Spree in dieSitte des Figaroreichesgewöhntund ein-

sehengelernt,daßdie Stelle, die einen Rechnerfordert, einem Tänzeranver-

traut werden muß. Die Nekrologikerder Presse haben gesagt, das Amt des

preußischenKultusministerssei»schwierigund undankbar«. Gewiß,wenn

der Minister sichbegnügt,Privatdozenten einem anuifitorengericht zu un-

terwerfen,eines sterbendenGlaubensAgoniemitstimnlirenden Mitteln künst-

lichzu verlängernund die Polen durch unwirksameVerfügungenzu ärgern.

Erstens ist die Arbeit eines Ministers heutzutageüberhauptleichterund mit

geringeremTalent zu leisten als die des Liiters großerGeschäfte;und zwei-
tens kann gerade der Kultusminister in Preußen,auf fast noch Unbebautem

Boden, in kaum begrenzterFülleNützlichesschaffen.Er kann der bedächtige

ExponentmodernerWeltanschauung sein,dielähmendeHeucheleibannen, die

eine vonkeinemHandelndenbekannte Sittlichkeitals eindieGeisterbindendes

Dogma aufrecht erhältund der dem StaatgefährlichenSozialkritik die brei-

teste Angriffsfliichebietet; er kann vom Reden zum Thun endlichdieBrücke

schlagen. Robert Bossewar siebenJahre lang Kultusminister. Er hat die

Umsturzvorlage unterschrieben, Herrn Leo Arons aus der Dozentenstelle
gejagt und Herrn KarlFrenzel als berufenen NachfolgerLessingsgepriesen.
Sonst ist über den gutniiithigen Mann nichts zu sagen. Jm September
1899 hörteer auf, Minister zu sein. Warum schondamals? Warum da-

mals erst? »Nnr Helios vermags zu sagen, der alles erische bescheint.«

:E«. Tit
Dis

Warum Minister kommen und gehen: dieFrage gehörtnichtzudenen,anf
die des Unterthanen beschränkterVerstandAntwort zu heischenhat.Diese trö-

stendeGewißheithat eben uns wieder ein Vorgang erneut, dessenSchauplatzdie

wunderschöneStadt Straßburg war. Da saß seit Jahrzehnten ein Mann

aus dem politisch begabten GeschlechteDerer von Puttkamer. Er trug den

Titel eines Staatssekrctärs, regirte aber, da seit Manteuffels Scheiden die

Statthalter sichmit der Erfüllung repräsentativerPflichtenbegnügten,fast

selbständigdas Reichsland. Ein erobertes Land, dem vom Sieger eine Regi-

rung aufgezwungen war. Und dieserLeiter der Geschäfteeines annektirten

Gebietes hatte sichin solchemMaße den Ruf eines fähigenFörderers der
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Landesinteressenerworben, die Zufriedenheit mit den neuen, früherunter
lautem Murren ertragenen Zuständenso gemehrt,daßbeinahealle Parteien
in ihm den Vertrauensmann sahen. Einem auf so schwierigemPosten

bewährtenManne pflegt man erst, wenn er völlig verbraucht zist,
die Ruhe des Entamteten zu gönnen.Herr von Puttkamer wurde durch be-

fehlendausgedrücktenWunschzur Einreichung des Abschiedsgesuchesgenö-
thigt. Warum? Ersoll inUngnade gefallensein. Der Gunst des Monarchen

durfte er, wie Eingeweihtein Metzwußten,sichschonlängstnichtmehrfreuen,
als die HerrenHohenloheund Köller die historischeEilfahrt nachBerlin an-

traten. Trotzdem war ihm das Erbe Boettichers und Schellings angeboten
worden. Jetzt, plötzlich,mußteer die Thätigkeitlassen, an der er mit allen

Lebensfasernhing, und seinNachfolger ist Herr Ernst Mathias von Köller.

WelchesGlück,daßdem Bürger die Sorgeerspart bleibt, nach den Gründen

zu forschen,die einer hochwohllöblichenRegirungweisesWalten bestimmen!
Wer im KreisepreußischerBeamtenUmschaugehalten und den für die kom-
plizirten Verhältnissedes Reichslandes ungeeignetsten gesuchthätte, Der

hätte wahrscheinlichden Namen des Herrn von Köller genannt. Er hätte

gröblich geirrt; denn der neue Herr über Straßburg und Umgegend

sagt ja selbst,daßer für die gestellteAusgabebessertaugt als irgend ein An-

derer· Durch das Medium des Berliner Lokalanzeigershat er der deut-

schenMenschheitdiesenTrost übermittelt. Er war, sagt er, in Schleswig-

Holsteinhöchstbeliebt — so gut, sagt er, wirds auch jedemNachfolger er-

gehen, der energischauftritt und den Geist Köllers fortwirken läßt — und

ist schonjetztin Elsaß-Lothringennicht minder beliebt. Natürlich; denn rr

war dort Unterstaatssekretärund hat das Land mit dem »liberalstenGesetz,
das sie dort haben«,beschenkt. Er? Nicht Hol)enlohe, nicht Puttkamer,
von deren Weisung er doch ganz abhängigwar? So genau muß mans

nicht nehmen. Herr von Köller·wird gar arg verkannt. Vier dunkle

Männer, sagt er, hetzen die ganze Pressegegen ihn, der für die Auf-

gaben des Publizisten doch »Wohlwollenund Verständniß« hat. Ließ
er beim kieler Kanalfest die Zeitungschreiber nicht reichlich füttern und

mit SektcheckbüchernausstattenP Hat er nicht einen Herrn, der auch

Puttkamer hieß,dem Herausgeber der »Zukunft«ins Haus geschicktund
diesemBösewicht,falls er den Minister des Jnnern nicht mehr angriffe,

»wichtigeNachrichten«aus dem Ministerium anbieten lassen? Das sagt
er zwar nicht; aber er könnte es sagen. Mit größeremRecht als die un-

freundlichen, allen guten Ueberlieferungen preußischenBeamtenthumes
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widersprechendenWorte, in denen sein alter Groll gegen den ihm früher

vorgesetzten-Herrnvon Puttkamer endlichzu unverhülltemAusdruck kommt,

und als die Sätze,dieseineliterarischeBildung vor Anfechtungschützensollen.
Er ist— immer auanstigation eines der vierKöllerhasser—gescholtenwor-

den, weil er Kellers Novelle »Romeound Julie auf dem Dorfe« eine sozial-

demokratischeHetzschriftgenannt habe. So sagt er; und fügthinzu: »Als ob

die Herren irgendwieimZweifeldarüberwären, daßichnichtvon der Novelle,

sondern von einer ihnen sehrwohlbekanntenTendenzschristsprach,derenVer-

sasserlediglichden kellerischenTitel sichangeeignethatte!«Schade, daßein

Mann von so vielen Graden ein so schlechtesGedächtnißhat. Die ,,Ten-
denzschrift«,von der er im Januar 1895 im Reichstag sprach, trug nicht
den Titel der Meisternovelle Gottfrieds Keller, sondern hieß: »Haßund

Liebe. « Herr von Köller hat damals selbstden Titel genannt, aber verschwiegen,
daß es sichum eine plump proletarifirende Bearbeitung der NovelleKellers

handelte. Jch habe, ohneBeihilfe eines der vierVermummten, denJrrthum
entdeckt und nachgewiesen,daßdie Darstellung, die der Minister voanhalt
und Form der Geschichtegab, in allen fünf als entscheidendangeführten

Punkten falschwar und daßer die drängendeNothwendigkeiteiner Verschär-

fung der Strafgesetzemit dem Hinweisaufein harmlosesMachwerkbegründet

hatte, in dem jeder einigermaßenLiteraturkundigenachden ersten Seiten eine

Berstümperungder Novelle des großenSchweizers erkennen mußte.Gott-

fried von Zürichhätteihm den Seldwylerstreich lächelndvergeben. Und daß

in der Stadt eines anderen Gottfried gerade er nun dieHochkulturgermani-

schenGeistes gegen Franzenfirlefanz vertreten soll, ist eben Schicksalsfügung

und als solchedem Menschenermessen entrückt. Der Kaiser sah ihn ungern aus

dem Ministerium scheiden,hättelieber zweiStaatssekretariate und ein Mini-

sterium neu besetzt,wird ihn aber jetztnichtnachBerlinzurückrufen.DerSieg
über Bronsart G Co. ward längstverwirkt. »Ich schreib’ihn zu den Toten.«

se di-
IX-

Jn ihren bleichenSchemenreigengehörtauch derMann, dessenRed-

nerei währendder letztenWochen ein so lautes Echo weckte: Graf Alsred

Waldersee, General-Feldmarschall, Ritter der höchsteneuropäischenOrden.

Auch ein Verkannter, auch Einer, der seineThaten nicht scheudem gierigen
Blick der Gaffer verbirgt. Er ein Hyperkonservativervon der schwarzen

Talarsärbung? Er ist in seines HerzensSchrein nationalliberal, schwärmt
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für Exportpolitikund bringt Handel und Wandel eben»so viel Wohlwollen
und Verständnißentgegen wie der nichtminder liberale Herr von Köller dem

Zeitungwesen.Beide in Straßburg vereint: es wäre zu schöngewesen;viel-

leichtsoll es nochsein,wenn der Langenburgerzum VerschnaufenZeit gehabt

hat. Oder ist auch die Behauptung nicht wahr, Graf Waldersee wünsche,

Statthalter zu werden? Nicht wahr, trotzdem unbescholteneMänner be-

schwörenwollen, sie hättendieses WunschesAusdruck von den Lippen des

Marschalls gehört? Dem armen Grafen wird so viel Falsches nach-

gesagt, von Leuten sogar, denen mans eigentlichnicht zutrauen sollte. Bis-

marck erzählte,der NachfolgerMoltkes habe sichaus Paris geheimediplo-

matischeBerichte schickenlassen, die er dem König vorlegte, und damit in

den Machtbereich des Kanzlers eingegriffen, der ihn via Clausewitzin die

Schranken des Militärressorts zurückweisenmußte. Und Bismarcks

Freunde behaupteten steif und fest, von dem selben Strategen stamme das

Wort über Seiner MajeftätglorreichenAhnherrn, der dem Volk nie Frie-
rich der Große geworden wäre, wenn er eines Ministers Allmacht ge-

duldet hätte. Alles nicht wahr, Alles leichtfertigerfunden. Graf Alfred

Waldersee ist ein biderber Haudegen, der sich um Politik nie beküm-

mert hat. Als er dem Freiherrn Wilhelm von Hammerstein, der da-

mals Chefredakteur der Kreuzzeitung war, Geld lieh- und dem aus dem

Tausch-Prozeßbekannten Herrn Normann-Schumann Geld schenkte,
that ers nicht etwa, um in der politischenPresse Dienstleute zu haben, son-
dern nach dem Gebot mitleidiger Nächstenliebe;und es war nur Zufall,
daßgerade die soreichlichbedachtenSchreiberihrenPatron auch fürpolitische

Retterthaten empfahlen. Nichteinmal die ergötzlichenReden, derenWortlaut

der erprobte Stenograph des W. T. B. auf seinenEid nehmen will, hat der

Feldmarschallgehalten. An seineSohlen heftetsichdasVerhängniß Lange
wollteernurSoldatsein,nichts als Soldat. NachChina aber kamer zu spät,
um die Gesandten befreien zu können,und fand militärischnichts mehr zu

thun; denn inChinaist,mögenauchnochso vieleMünchhausenmärchenherum-

getragen werden, seit den Tagen von Taku undPeking überhauptnichtmehr

ernsthaft gekämpftworden. Nun hießes, der arme Waldersee habe sein —

noch in keinem Kriegebewährtes—Strategengeniezwar auch diesmal nicht
zu zeigenvermocht,sichaber als einen Diploinaten ersten Range-serwiesen.
Ein diplomatischerVertreter des Deutschen Reiches, Herr Mumin von

Schwarzenstein,war dem Kreuzfahrerheer vorangeeilt; wenn man aber

fragte, warum unter solchenUmständenderMumm derHitzeausgesetztund
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nicht lieber kalt gestelltworden sei, erhielt man als Antwort die Gegenfragex
Wer ahnte denn, daß der Feldmarschall die Sache.so viel besserversteht?
Und jetzt sprechendie Spötter dem Heimgekehrtenauch das Diplo.maten-
talent ab und rufen, er mögefortan stumm bleiben und nicht ärger noch die

Großinächteverstimmen, deren im Polizeidienstvon Petschili beschäftigten

Heerhäufleiner eine Weile in sanften Lauten befehlendurfte. Aber er hat

Humor und trägt auf der strammen Ulanka lächelnddieLast so furchtbaren

Ungemachs. Er wollte nieNeichskanzlerwerden und freutsich,daßAllenun

wissen: er wird es auchnicht«Und er fand, unter einem schönenBilde der Lucca

Company, in der »Woche«,die ihn stets mitWohlwollen und Verständniß

behandelthat, am Tage der ruhmreichen Rückkehrdie grüßendeStrophe:

Willkommen, willkommen mit Herz- und Haud,
Du Feldherr, den einst eine Welt entsaudt
Gen Ost, wo der Morgen sich röthet.
Wie ein Atlas, auf Deinen Schultern die Welt,
Wie ein Herkules hast Du die Bosheit zerschellt,
Wie ein Siegfried den Drachen getötet.

Das ist für den schlichtenSoldaten sicherdes Weihrauchs zu viel.

»Majestätüberschätzenmir«, sagte Wrangel, als er nicht mit ins Serail

gehensollte. Und kann es nichtAtlas,Herkules, Siegfried sein: auchWrangel
ist für einen greiseuKavalleristen eine dankbare Rolle.
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Einzug

LyserKaiser zieht, ein Triumphatorj ein
«

' "’

Nach schwerem Kampf, nach heißerzwungnem Siege.
Er reitet stolz voran den Kriegerreihn:
Und dieser Einng war sein Traum im Kriege.

Die Stadt ist wie bethört vom Reisigduft,
Wie toll vom Farbenrausch der bunten Fahnen,
Vom Knattern all der Flaggen in der Tuftz
Kein Haus will heute an den Alltag mahnen.

Der Kaiser will die Pracht Und liebt den Glanz.
Er sitzt, ein kaiserlicher Held, zu Rosse,

Jhm ist, ein Aar hält über ihn den Kranz
Und Göttin Gloria folgt seinem Trofse.

So zieht er hin; die Abendwolken glühn,

Als ob des Kaisers Wille sie entzünde,
Die Farben leuchten und die Blumen blühn

Und tausend Flaggen blähn sich stolz im Winde. . .

Tiefdunkle Nacht. Vorüber Heer und Troß.
Vorüber? Nein! Der Kaiserzug geht weiter.

Voran ein stolzer Fürst auf dunklem Roß
Und hinter ihm ein Heer gespenstifcherReiter.

Sie ziehn daher mit fahlem Angesicht
Und kein Kommandoruf befiehlt dem Heere.
Und Wunden klaffen, aber bluten nicht . . .

Und offne Augen starren groß ins Leere.

Die Rosse stampfen nicht, kein Fußtritt hallt,

Tiefdunkle Nacht liegt auf den öden Gassen,
Guirlanden sinken, keine Fahne wallt,

Die Flaggen welken nieder und verblassen.

Und wo der stille QFug vorüber geht,

Fällt Blatt um Blatt aus welken Blumenkränzen,
Fällt matt zur Erde; und kein Tüftlein weht,
Kein Sternlein wagt, am Himmel aufzuglänzen.
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So zieht daS stumme Heer die Stadt entlang.
Wer weiß: wohin? Die Zikenschenflieht der Schlummer.
Und tausend ZNüttern. wird vor Sehnsucht bang
Und tausend Frauen stöhnen auf vor Kummer-.

Vorbei am Schloß. Bis an das Dach hinan
Ziehn Blumenranken, Kränze, Lorberreisen
Um Fenster droben steht ein bleicher Mann.

Und König Tod griißt stolz empor zum Kaiser . . .

Prag. Hugo SaluS.

H

AgneS MiegeL

Vonallen literarischenEvolutionen hat, wie sich leichtverfolgen läßt,
immer die deutscheLyrik den Hauptvortheil gehabt. Jhr wuchsen

regelmäßigdie stärkstenund die meisten Talente zu. Werden von großen
und kühnenoder von kleinen und frechenNeuerern ihre Formen erst ge-

sprengt, so schließtein den Kämpfern folgenderKönig unter Ausscheidung
des Kranken das Gesunde und Neue zu festerForm wieder zusammen. Er

wird dann eben der »Lyrikerder Zeit«. Und seine Nachfolgerformen und

formen immer weiter, bis sie die köstlichstenGefäße fertig haben, ohne zu

merken, daßdieseGefäßeleer sind. Es ist die alte Geschichtemit dem Bogen,
der gar wundervolleingelegtund geschnitztist, mit dem man nur nicht mehr
schießenkann. Und dann kommt wieder Einer, der zornig meint, daß der

Bogen doch eigentlichzum Schießenda« ist, und der den feinen·und kunst-
vollen zerbricht,um sichselbst einen neuen und anderen zu schaffen,der zuerst
zwar plump und formlos ausfällt, aber wieder Pfeile in die Herzenentsendet.

Wir sind heute durch die Reaktion gegen den ungekämmtenNaturalis:

mus auch in der Lhrik zum anderen Extrem gekommenund über all den

«

gesalbtenund pomadisirtenFriseurkunststückenetwa eines Stefan Georgewird

die Sehnsucht nach dem Ungekämmtenwieder wach. Die Kunst — wenn

man so sagen darf — tötet die Kunst. Der Künstlerersteht, aber der Dichter

geht zu Grunde dabei. SchimmerndePrunkgewänderdecken öde Leere, innere

Hohlheit. Und die Dürstendenstehenvor den herrlichenGesäßen,die in der

Sonne leuchten, aber aus denen kein Tropfen der Labung auf die heißen

Lippen-rinnt. Die Kunst der ,,reinen Formen« überfälltuns, die Kunst des

Einzelnen, die Kunst für Künstler,die Lyrik für Lhriker. Der Bogen wird

immer schöner,aber man kann nicht mehr damit schießen.
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VerschiedeneWege führtenden jungen Nachwuchszu dieser Tapeten-

kunst. Der Grund ist wohl immer der selbe: poetischeSchwäche,Mangel
an echterUrsprünglichkeit.Schon Gustav Falke verbarg eine gewissedichte-

rischeEnergie: und Kraftlosigkeitin Erfassung des vollen, kräftigenLebens

durch feinsteAusbildung seines Künstlerthums. Purpur und Gold, Flöten-

spiel und allerhand wunderschönesdekoratives Beiwerk mußtendarüber hin-

weghelfen,daß der Funke Leidenschaft,das eigentlichelyrische Daimonion

fehlte. Er lullte ein und wirkte wunderbar, wo sanftes Empsinden sichim

Traum fing und spiegelte,wo die Phantasie sich Dies und Das ausmalte.

Jch brauchenicht zu sagen, wie viel feine und reine Schönheitda in dem

Besten steckt,was Falke geschaffenhat. Aber wo lebendigstesGefühl ener-

gischenAusdruck verlangte, daß es unmittelbar auch in Anderen lebendig
werden konnte, wo ein Dichterherzsichund Andere erlöstdurchunmittelbares

Aus- und Ueberströmen:da ist die Dekoration etwas Nebensächliches,zeigt
sie sich in ihrem innerstenWesen als Nothbehelf. Nicht der starke, sondern
der schwacheDichter braucht sie. Zu schwach,um ein ihn erfüllendesund

ftürmischhinausdrängendesGefühl in seiner ursprünglichenKraft aufzu-
fangen, behängter es so lange mit schleppendenPurpurmänteln,bis er es

langsam und gemessenhinaustreten lassen und er dann aus der Noth noch
eine Tugend machen kann. Natürlichdringt dieseTapetenkunst keinem blut-

vollen Menschenbis an die Nieren. Und währendFalke eben immer noch tin

bedeutsamer und geschmackvollerKünstler bleibt, der sich nur selten, wenn

auch dann fürchterlich,vergreift,zeigen die Jüngerenmeist in der Verzerrung
seine und ihre Schwächen. Was Nothbehelfist, wird für die alleinigeHaupt-

sacheerklärt; eine neue Richtungist fertig und mit ihr die Phäakenkunst,die

jedeVerbindung mit dem Leben des Volkes verloren hat und der jedeNoth-

wendigkeitund damit auch jede innere Berechtigungfehlt. Sie ist ein bloßer

aristokratifcherSport noch, etwa wie das.Taubenschießen,an dem ein paar

Leute Gefallen finden, von dem die Allgemeinheitaber keine Notiz mehr zu

nehmen hat.
— Wie Papierblumen werden Gefühle auf lange Drähte gesteckt

und in stilvoller Drapirung drei oder vier gleichveranlagten »Schöpfern«

vorgeführt. Daß Stefan George seine Poesie der Oeffentlichkeitvorenthielt,
war keine Narrethei, sondern logischeKonsequenzseines Standpunktes Es

war ein Abfall von sichselbst, als er davon abging. Eben so ist es absolut

verständlich,daß dieseKunstphäakenbis insKleinste Druck, Schrift, Papier

bestimmen, daß sie, die sichnicht an das Leben, sondern an die Kunst an-

schließen,besonderen Werth auf die Ausstattung legen und durch moderne

Zeichner nachhelfenlassen. Das Prinzip verlangt, daß die Zierstückeihrer

Gedichtein entsprechendenRahmen stehen. So nur ist es möglich,daß sie auf

ästhetischüberbildete Menschen wirken. Ein kräftiglebendigesGedichtbraucht
Das nicht und packt auch aus Strohpapier.
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Die erste Romantik vertrat, wenigstens im Prinzip, ähnlicheAnschau-

ungen. Novalis meinte, cr könne sichGedichtedenken, die, völlig sinnlos,
nur durch ihre Klangschönheitwirkten. Wir sind ja nicht mehr weit davon.

Und man denke an die romantische Ueberschätzungdes Dichters, die zuletzt,
mit der berühmtenromantischenJronie, die Kunst auch nur zu einem Spiel
und Sport machte· ngroßen Kreislauf kehrt Alles wieder.

"Man kann immer nur wieder seineStimme erhebenund den Dichter
gegen den Künstlerausspielen, die Volksdichtunggegen die bloßeFormkunst
ins Feld führen. Fort mit dem Künstler-!Es lebe der Dichter! Daß der

Dichter dabei immer auch Künstler sein wird, ist selbstverständlich
Tröstlichist nur das Eine: daß sichdas Volk diese stilisirteKünstler-

lyrik nicht anfschwatzenläßt. Man läßt die literarischenTulpen ruhig
in der Literatur blühen,aber man riecht nicht daran. Die letzten Erfolge,
die in der deutschenLyrik errungen wurden, fielen nach der anderen Seite.

Sie fielen merkwürdigerWeise sämmtlichweiblichenDichtern zu. Erst kam

die Ambrosius, die es auf über ein Biertelhundert Auflagen brachte; dann

Anna Ritter, die mit zwei Büchern in noch nicht drei Jahren gegen acht-
zehn Auflagen erlebte; endlich Marie Madeleine, deren Bersbuch »Auf
Kypros«schnell in sechsAuflagen Verbreitung fand. Die Ambrosius ist
literarisch und auch wohl beim Publikum längstmausetot, — ein Beweis,

daß nur die geschickteReklame für die arme Bäuerin den Erfolg geschaffen
hatte. Marie Madeleine hat ihr kleines Talentchenauf eine bisher in Deutsch-
land noch nicht gepflegtedemi-vjerge-Lyrik dressirt und nur den in pitanter
Sauee schwimmendenstofflichen»Reizen«die verschiedenenAuflagenzu danken.

Eine Sedezausgabevon dem merkwürdigüberschätztenMarcel Priåvost, ins

Lyrischeübersetzt.Man darf also sagen: weder die Ambrosius noch Marie

Madeleine haben literarischechteErfolge errungen, sondern die Eine einen

moralischen und die Andere einen . . . anderen. Wesentlich besser steht es

mit Anna Ritter. Hier liegt ein unzweifelhafterund echter, nicht durch
außerpoetischeEinflüssehervorgerufenerErfolg vor, der sichvoraussagen ließ
und der einen sehr einfachenGrund hat.

Jch habe bereits die Ursachender von Johanna Ambrosius und Marie

Madeleine errungenen Erfolge angedeutet. Man kann daraus wie aus allen

fiegreichenBücherneine großeLehre ziehen. Und zwar, so paradox sie klingen
mag, di.fe: nur unliterarischeBücherhaben literarischeErfolge. Bücher,die nicht
um der Kunst willen geschriebensind, Bücher,die einer Persönlichkeit,einem

Gedanken, einem Empfiuden nothwendigenAusdruck schaffen sollen; die mit

einer naiven Unbekümmertheitdie Form nur als Mittel zum Zweckbrauchen,
in denen die Kunst niemals Selbstzweckist. Das können gute und schlechte
Büchersein. Gewöhnlichsind es ErstlingsbüchenMan sehe sichsämmt-
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lichehervorragendenLyriker an: an ihr erstes Buch heftete sich stets der Er-

folg. Sie können späterBesseres geben, aber sie sind wohl nicht mehr so

spezifischunliterarisch, sind als Dichterbewußter. Sie stehen zuerstnoch dem

allgemeinenVolksdurchschnittnäher. Der Erfolg der Ambrosius hätte nie

so groß werden können, wenn sie eine Dichterin a la DrostesHülshosfge-

wesen wäre. Oder wenn sie in die Reihe der Dichterinnen Ada Christen,
Alberta von Puttkamer, Marie Janitschekgehörthätte, ob Jede an sichauch
weitaus bedeutender ist. Sie Alle sind zu weit vom allgemeinen Volks-

durchschnittentfernt. Man verstehtsie nichtüberall;oder vielmehr: sie haben
zu viel Spezielles, Genialisches an sich,sie schlagensichmit Gefühlenherum,
die das Nähmädchennichtversteht. Johanna Ambrosius verstehtman überall.

So konnten ihre Gedichtegekauft werden. Das hättenReklame und Mitleid

allein nicht erreicht. Man denke sich nun, daß ein wirklicherund echter
Dichter kommt, der eben so überall verstanden wird. Ein solcherDichter ist
eben Anna Ritter. Eine Johanna Ambrosius, meinetwegensogar ein Fräu-

lein Y» das plötzlichvon Gott begnadet wird und ihr Fühlen echt dich-

terisch aussprechenkann, was die Bäuerin und Fräulein Y. eben sonst

nicht können. Nicht mehr und nicht weniger ist Anna Ritter. Das ist sehr
viel. Die Goethes sehen natürlichnoch anders aus, da sieneben der großen
Seele auch einen großenGeist haben. Für die Lyrik ist ja aber das Wich-
tigste, wie stark ein Gefühl ist und wie stark es sichAnderen mittheilt.

Man wird es jetzt vielleichtschonwenigerauffälligfinden, daß speziell

weiblicheDichter sichKränzeholten. Das Weib, das instinktivere,der Natur

näherstehende,in gewisserHinsichtrealistischere,das gerade an Form und

Komposition stets scheitert, wird nie rein künstlerischeZiele verfolgen und

kann es gar nicht. Das reine Künstlerthumscheintihm verschlossenzu sein.
Wenn sich ihm dadurch größerekünstlerischeAufgaben entziehen,so läuft es

dochauchnichtGefahr, in der »reinenKunst« zu ersticken.Jn die drückende

und überhitzteKunstatmosphärekam durch Anna Ritter ein frischerer
Luftzug, ein Gruß vom wachenLeben. Eine Volksdichterin trat in den Kreis

der müd verschlungenenKravatten und der hängendenStirnlockenz eine

Persönlichkeit,die an sichnicht bedeutend schien,vielleichtauch nicht war, aber

ein gesund-normalesFühlenmitbrachteund es in prächtigenVersen ausspiach
Solche Dichtersind niemals interessant. Und deshalblehnt die literarische

Clique sie leicht ab, um so eher, als siewirklichoft herzlichtrivial sind. Was

für saftigeTrivialitäten leistet sichdiese Anna Ritter! Und mit den Worten:

»Publikumstalent,Konzessionschulze,liebenswürdigerVermittler« wird die

neue Erscheinungvon den Kunstpächternabgethan. Zugegeben,daß etwas

Richtigesdaran ist. Aber wer historischgeschultist,weiß,daßdie großenDichter
im Gegensatzzusden Bahnbrechern aus dem Extrem heraus auf eine Mittel-

23
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linie führen und immer —— wie jeder Heiland — Mittler sind. Und noch
Eins: es vistsehr leicht, einen Kunstlhrikerder vorhin genannten Art von einem

Dilettanten zu unterscheiden. Er kann geschmacklos,niemals dilettantisch-
trivial werden. Sehr schwer jedochist es oft, einen echtenVolksdichtervon

einem Dilettanten zu unterscheiden. Denn in seinem Tiefstande reicht der

Eine zum Anderen hinab, während der Dilettant in seltener Gnadenstunde
an den Ersten hinanreicht. »Ueber allen Wipfeln ist Ruh« und »Du bist
wie eine Blume« kann einem Dilettanten gelingen; ein Gedicht von Konrad

Ferdinand Meyer oder Falte wird er nie herausbekommen. Trotzdem ist
wohl keine Frage, welchesmehr bedeutet.

Vieles ließe sich noch streifen, wenn ich nicht befürchtenmüßte,mir

den Raum gar zu sehr für die Worte zu verkürzen,die ich über ein ganz

speziellesGedichtbuchsagen möchte. Das Gedichtbnchist im Frühling er-

schienen, zu einer Zeit, wo die Lyrik vielleichtnoch weniger beachtetwird

als sonst. Es scheint mir deshalb doppeltePflicht, hier ein Signal zu gebeu,
einen neuen Dichter zu verkünden. Wieder ist es ein Poet in Unterröcken,

ein junges Mädchen, das der Welt Etwas zu sagen hat. Jhre Gedichte

gehörenzum Bedeutendsten, was wir in der Lyrik seit Jahren hatten. Neben

echten Genieblitzen loht viel griechischesFeuerwerk in ihrem Buch, neben

Eigenem steht noch manches Fremde, aber schon hier im ersten Flug läßt
sie die meisten weiblichenPoeten lyrischen Genres weit unter sich. Diese
neue Dichterin heißtAgnes Miegele

Sie ist keine leichteund glücklicheNatur wie Anna Ritter. Jhre
Dichtung ist kein selig Ausschöpfenund Ueberströmen.Der schwerfälligereu

Ostpreußin,der Tochter Königsbergs,entsiegelnsich die Lippen schwerer-
Ein schmalesErstlingsbuch faßt die gesammte Ausbeute von fünf bis sechs
Jahren. Ein Buch, das fast schon zu literarisch ist«zu viel Kunstreifezeigt,
das deshalb nur langsam sichBahn brechenwird und niemals so stürmend

durchgreier wie Anna Ritters Bücher. Sicher wird die literarischeKritik

sehr bald Agnes Miegel über Anna Ritter stellen. Und sicherist die Königs-

bergerinauchgenialischer,interessanter, geistigbedeutender. Aber diese wunder-

volle Un1nittelbarkeit, die zuletzt das Bestimmendeist, hat sie nicht; und so
wird ihre Wirkung und ihr Erfolg immer begrenztbleiben-

Wenn man die-seAgnesMiegel ganz kurz charakterisirenund ihr einen

Beinamen anhängenwill, so darf man vielleichtsagen, daß sie ein Bischen

»ostpreußischeKleopatra«ist. NordischeHerbheit, scheueVerhaltenheit auf
der einen, rasende Genußsuchtauf der anderen Seite. Diese Genußsucht
hat ihre bestenVerse so volltöniggemacht, hat ihnen einen dunklen, tiefen

JE-)Gedichtevon Agnes Miegel. Stuttgart 1901· G. Cotta.
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Wohllaut gegeben. Es ist, als wenn man über schwerendunkelrothenSammet

streicht. So gesättigtist Alles von Sinnlichkeit,. von Pracht und Farben.

Jn ihrer Welt flammt und duftet Alles; Mohnblüthenbrennen und rothe
Schwämmeglühen; unter dunkelrothen Wolkenthorengeht sie dahin, wenn

der Herbst bunte Tigerfelle vorihr breitet; scharlachneDecken spannt der Abend

aus, bis die Nacht in purpurdunkler Finsternißnaht. Und über dem Allen

noch der berauschendeDuft des Flieders, der betäubende Duft der Narzissen,
der starke, süßeRuch der Lupinenz besonders aber die Rosen, die brennend

rothen. Man glaubt, diese Agnes Miegel muß es jeden Augenblickwie

Marie Grubbe machen und ihreMädchenarmetief hineintauchen in die kühle

Rosenpracht. Es ist bezeichnend,daßdie Blumen, die sie nennt, den stärksten
und schwülstenDust haben.

Neben das satte Roth, das die Grundfarbe abgiebt, stellt sich dann

leuchtendesWeiß. Rothe Narben leuchten auf weißerKnabenstirn; weiße
Herbstfädenziehen um rothe Berberitzen; um die weißeStirn schlingt sich
die rothe Priesterbindeder Entsagungz rothe Nelken und schneeweißeSchuhe,
Rosen am weißenKleide, Rosen und Schnee —: immer von Neuem kehrt
die Zusammenstellungder beiden Farben wieder. Alles versinkt in diesem

Farbcnrausch, in Prunk und Pracht. Bernsteinkelcheflammenim rothen Licht
des Feuers, Sammetgewänderrauschen,nasse Lilienbanner bauschensich,seidne

Schleppen knistern. Rothes, klingendes·,flammendesGold fehlt so wenigwie

Purpursandalen, weiße.Tempelpracht,der Zierrath güldenerRinge. Man

sieht schon daraus, wie viel Dekoration in dem Buch ist, wie viel Romantik.

Kein Wunder, daß auch der .Elfkönig reitet und ferne Silberhörner aus

seinem Königreichherüberblasen,daß die Preußengöttermit hohenBernstein-
kronen nachts erstehenund die Roggenmuhmeüber goldenesKorn fährt·

Jn Alledem stecktPhantasieüberhitzungWas das Leben nicht gab,
muß die Phantasie geben. Jm Grunde ist Agnes Miegel nichtgar zu ver-

schiedenvon den vielen jungenMädchen,die in der Stille von Flammen und

Schwertern träumen, von Prinzen, die sie holen sollen, und von herrlichen
Helden. Ihre Träume sind »Feuerbrände«. Die wachendscheueOstpreußin
wird im Traum zur Kleopatra und wirbelt durch alle Himmel Und Höllen

bacchantischerLust. Liebe: Das ist trunkene Zärtlichkeit,stammelndeWorte,
wildes Glühen. Selten nur, wenn sie davon redet, tritt das seelischeMoment

stark hervor. Das sinnlicheverdrängtes. »MeinBlut, das kocht, und

mein Mund, der brennt«: immer ist es das Blut, die wild rasendeGenuß-
sucht, die durchbricht,die in Sehnen und Gluth schreit. Ihr Lieblingsthema
deshalb: die heißeBegierde, die nicht Befriedigung findet. Immer sind Fs
die Königskinderund Fürstenliebchen,an die sie sich wendet, die schließlich
den Tod erküren: Agnes Bernauerin, Griseldis, Anna Boleyn, Mary Stuart,

23ab
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Madeleine Bothwell u. s. w: Die heißenFrauen mit dem kalten Herzen.
Auch in ihr lebt »das Stuartsehnen nach Macht und Schuld, nach Pracht
und Liedern und Liebeshuld.« Maria Stuart spricht vor dem Sterben:

»Mein Mund glüht roth, wie zu jener Zeit, da ich den schönenBothwell
gefreit«. Und wieder: »Mein Herz so kalt und mein Blut so heiß«.
Madeleine Bothwell: »Ich träume von Sünde«. Abisag von Sunem, das

junge Weib König Davids: »Mein Blut ist heiß«. Maria von Magdala,
die rothhaarigeSünderin: »Schlage,schlageDeine heißenBrüsteDir wund,
lockt Dich aus blühendemHage brünstigder Sünde brennender Mund!«

Und die Kinder der Kleopatra singen:
»Wir sind die Kinder der Kleopatra,
Gezeugt in Nächten,da die Nilfluth schwoll,
Zum Leben wach geküßtvon heißenLippen,
Noch blutend von den KüssenMare Antons

Weiter von ihrer Mutter:

Die Gluth von ihrer NächteRaserei
Lag schwülwie Weihraneh in den Pr1111·t«ge111ächern,
Darin wir spielten.

Jhres Spätherbst-HSonne,
Da ihres LächelnsSüße süßer ward,
Jhr Blick ganz Deuiuth, Liebe ihre Stimme,
Durchschienmit hellem Licht die letzten Tage,
Da wir die wunderschöneMutter sahn.

Antonius starb . . . Und an ihn angeklammert,
Noch eifersüchtigauf Proserpina,
Starb sie dem Herren ihres Leibes nach.
Wir aber leben, unsre Jugend lacht,
Das Ptolemäerblutfärbt unsre Lippen
Und unsre Stirnen, stolz wie 5J"iöi«nerstir11eti,

Tragen den Kronreif . . .

Caesar, hüte Dich!
Die Löwin schläftim Schoß der Pyramide-
Noch lebt die Brut, die sie geboren hat:
Wir sind die Kinder der Kleopatral«

Selbst wer wenig Verständnißfür deutscheDichtung besitzt, wird

herausfühlen,daß Flammen in diese Verse geschlossenund eingepreßtsind,
daß eine schwüleGluth aus ihnen schlägt. Nur Schoenaich-Carolathkönnte
Das nochschreiben;aber er würde es wenigerrein herausbringen. Mit einer

so gewaltigen poetischenEnergie ist das ganze Gedicht durchgehalten,daß
man allein schon daraus die Bedeutung der neuen Dichterin erkennen mag.

Dieseglühende,ewignachsinnlicherSchönheitdürstende,halb phantastische
Sehnsucht, die sichin Farben Und Formen berauscht, stellt schließlichauch den
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eigenenKörper aufs Piedestal. Agnes Miegel redet von ihrer Schönheit,
ihren schmalenHänden,ihren achtzehnJahren. Und in der sieberndenSehn-
sucht nach einem volleren, reicheren Leben phantasirt sie sich in merkwürdige

Empfindungenund Zuständehinein. »UngeborenesLeben« heißtein Gedicht.
Das ungeboreneLeben weint unter ihremHerzen, weil siees ,,tief im Dunklen

darben« läßt. »O komm und sprich zu mir das Werdel« bittet es. Ein

kühnes, gutes Gedicht, —- und dennoch die Offenbarung einer krankhaften,
unsicher schweifendenPhantasie. Man vergleichedamit das GedichtAnna

Ritters, das ein ähnlichesThema anschlägtund so viel natürlicher,reiner,

keuscherist. Auch die jüngsteTochter Herzog Samos läßt Agnes Miegel
reden: »Lieb ist mir mein Leben, wie die Kinder, die ich tragen werde!«

Jm stillstenGrabe, heißtes in einem anderen Gedicht,wird es michquälen:
»Ach, daß ich Dir kein Kind geboren habe!«Aehnlicheswiederholt sichin

»Resi«. Jm »Gebet« heißt die letzte Zeile: ,,Gieb ein Kind, das meine

Züge trägt!« Und auch »Das Lied der jungen Frau« will dieses junge
Mädchenschreiben. Sie ist selten poetischso verunglücktwie bei diesemVersuch.

Diese Phantasielyrik, so glänzendsie an sichgemachtist, wird nur in

Literatenkreisen Freunde finden. Agnes Miegel weicht immerhin von dem

sittlichen Durchschnittsempsindendes Volkes so weit ab, daß die Brücken

herüberund hinüberab und zu fehlen. Sie ist so unnormal, daßeine weitere

Wirkung ausgeschlossenist. Sie wird sichnicht entfalten können. Vielleicht
läuft doch Alles daraus hinaus, daß ihr im letzten Grunde das großeHerz,
die großeLiebe fehlt, daß sie zu sehr Egoistin ist, mindestens in künstlerischer

Hinsicht. Ein paar Beispieleihres Fühlens Da ist ein entzückendesMädchen-

gebet; Lieber Gott, bewahr’mir meinen Liebstengut, gieb, daß er mich küßt.
Sollte er jedocheine Andere freien, so bitt’ ichkniefällig,bei meiner Selig-
keit, daß er stirbt! Ju sechsZeilen ist Das mit der überraschendenSchluß-

pointe glänzendgemacht. Ater die Pointe kann auch nachdenklichstimmen.
Weiter: es ward schon gesagt, daß stets von dem heißenBlut und dem

kalten Herzen die Rede ist. Drittens: wenn sie hört, heißt es in einem

Gedicht,daß der treulose Geliebte in Noth, Wahnsinn, Elend gestorbenist,
wird sie lachen und selig drei Nächte durchtanzen. Und die bedeutsamste
Stelle findet man in »Buße«. Sie lautet wörtlich:

»Ich habe Einen wie mich selbst geliebt —

Um diese Liebe hast Du (Gott) mir vergeben!«

Jch glaube nicht, daß es der höchsteSchwur eines liebenden Weibes ist, daß
sie Einen wie sichselbst geliebthat· Sie empfindet viel stärker.

Manches Andere beweistweiter, wie viel Phantasie-, Kunst-, Bildung-
dichtung,statt unmittelbarer Naturdichtung, in dem Buch steckt. Eins der

schönstenGedichte, »Der Tanz«, scheintdirekt nach einem Bilde gemachtzu
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sein. »Die Statue« redet die selbe Sprache. Die Kunst wird statt des

Lebens zur Anregerin, wie es — man vergleicheK. F. Meyer und Falte —

bei nicht ganz ursprünglichenPoeten oft geschieht. Kypris, Charon, Jupiter,
Aphrodite, Proserpina, Semele, Zeus, Adonis werden genannt. Das ist

Bildungdichterei. Und das besteZeichen,daß die unmittelbarelyrischelStunst
der Dichterin versagt ist, mag in dem starken Hervorkehrender historischen
Lyrik gesehenwerden. Zu sehr Weib, zu sehr Dichterin, um eine kühle
Ballade zu schaffen, wendet sichAgnes Miegel dieser historischenLyrik zu,
die Hermann Lingg pflegt und die eins ihrer schönstenBesitzthüinerin

Theodor Fontanes »James Monmouth«hat. Auf diesemGebiet hat Agnes
Miegel den natürlichenHintergrund, auf dem Prunk und Pracht sich mit

innerer Berechtigungentfalten, dort heiße,-uns vertraute Gestalten, denen

sie die Feuerbrände ihrer Phantasie geben kann. So wurden die ,,Kinder
der Kleopatra«, mit denen ihre Phantasie sich verwandt fühlt, zu dem be-

deutungvollenGedicht. Aber auch in »Santa Cäcilia«, »Der Tanz
«

u. s. w.

kann sie ihre große plastischeKunst voll entfalten. Diese Gedichtegehören
sicherlichzu dem Besten, was auf dem speziellenGebiet jemals geschaffen
ward. Und nun halte man dagegen die Versucheder Ostpreußin,das etwas

nüchternekaufmännischeLeben der Pregelstadt einzufangen. Sie kann da

nichtin Farben und heißenTräumen schwelgenund verliert dabei ihr Eigenstes.
Jn einem Brief an Karoline Schlegel sagt Novalis, er fange an,

das Nüchternezu lieben. Es sei bei ihm jetzt nicht mehr dorischerTempel-
stil, sondern bürgerlicheBaukunst. Sehr geistreichdrückt er Das weiter aus:

»Ich bin dem Mittage so nah, daß die Schatten die Größe der Gegenstände
haben und also die Bildungen meiner Phantasie so ziemlich der wirklichen
Welt entsprechen.«Agnes Miegel ist von der bürgerlichenBaukunst, selbst
von unserem Kirchenstil, noch weit entfernt. Es ist schon eher dorischer
Tempel; und die Schatten stehen in keinem Verhältnißzur Größe der Gegen-
stände. Vielleicht wird Das einst anders, wenn in ihre »lichtenswöhnten
Augen«hellereStrahlen fallen, wenn ein scheuesund ungestümesHerz nach
Konrad Ferdinand Meyer sich »mit ein Bischen Freude« geheilt hat, wenn

ein reiches Mittagsglück,eine schöneLebenserfüllungdie heißenRittc auf
Phantasierossenentbehrlichmacht. Vielleichtauchnicht . . . Der selbeNooalis

sagt: »Man kann immer nur werden, insofern man schon ist.« Jedenfalls:
ein Gedichtbuchliegt hier vor, das ich, so wenig ich es in seinenSchwächen
geschonthabe, dem wenigen längerBleibenden zuzählendarf. Wenn nicht
das nächste,so werden die nächstenzehnJahre beweisen,daß ichRecht behalte.

Ein neuer Dichter ist da. Deshalb soll man Fanfare blasen-
Karl Busse.

Z
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SozialiSmuS m Japan.
Czeit im fernen Osten das Kaiserreich der »kleinenJapaner« eine Geschichte

- hat, kennt es auchden Sozialismus in irgend einer Form. Ueberall können

wir seine Spur finden und an einzelnen Stellen begegnen wir ganz ausgesprochen
sozialistischenTendenzen. Schon in ältester Zeit gab es dort Sozialisten, die

freilich anders aussahen und anders dachten als die modernen. Alle Japaner
halten sich für Kinder einer gemeinsamen Mutter nnd alle fühlen sich deshalb
als Brüder. Si war es einst; und so ist es geblieben.

Jn der Feudalzeit finden wir manche charakteristischeMerkmale, die an

den Sozialismus erinnern. Die größteAehnlichkeitmit dem modernen Sozialismus
bieten uns aber die damaligen Lehnsverhältnisse.Nur scheinbar, nur nach dem

geschriebenenRecht, herrschte der Feudalherr über den Grund nnd Boden: in

Wirklichkeitgehörte er als gemeinsamer Besitz dem Volke. Noch heute giebt es

in fast allen Walddörfern die Institution des Geineiiidelciildes. Unter denkJsendak
recht konnte der Reiche sich nicht so leicht wie jetzt Ländereien kaufen; so lebten

viele kleine Pächter neben wenigen Zinsherren. Sein Pachtgut einem Anderen

zu verkaufen, war für einen Pächter sehr schwierig. Jn vielen Dörfern it der

Boden noch heute Gemeinbesitz, der alle sieben oder zehn Jahre gleichmäßig
vertheilt wird. Der Bauer im Dorf kanft und verkauft niemals sein Besitzthinn.
Ihm, wie seinen Brüdern nnd Dorfgenossen, ist das Recht eingeräumt, ein be-

stinnntes Stück Landes zu bebauen. Diese Form der Bodenordnung galt bis

zur Epocheder japanischen Restauration und in manchen Bezirken, wie in J·rabaki,
bis in die neuste Zeit hinein. Noch jetzt findet man dieses ausgesprochensozia-
listische System auf der Insel Loo Chao, in dem ganzen Bezirk Okinanra in

unverminderter Geltung- Da giebt es kein privates, sondern nur gemeinsames

Eigenthum; Jeder besitzt, was Alle besitzen. Jeder beackert das ihm zugewiesene
Land, bezahlt dafür einen festen Preis nnd hat alle sieben oder dreizehn Jahre
einer neuen Landvertheilung gewärtig zu sein. Wird der Bauer alt, kann er

selbst sein Land nicht mehr beackern, so hat er keinen Anspruch mehr auf Land-

zntheilung; hat er aber etwa drei volljährigeSöhne, so bekommt jeder von ihnen
ein Stück Land; und genau so geht es, wenn er fiinf Söhne hat« So hat denn

auf den Inseln des Bezirkes Lkinaura jeder Arbeitfähige sein Stück Land, das

er beaikern nnd für das er die bestimmte Pacht zahlen muß. Dank diesem

System giebt dort weder Arme noch Rothschilds oder Astors Heute wie

früher leben die Leute da in friedlichem Glück·
Wenn in der Feudalzeit ein Lehnsherr gar zu viel verlangte und seinen

Untergebenen allzu hoheAbgaben auferlegte, erhoben sie sichgegen ihren Tyrannen,
griffen nach Lanzen, Bambusrohren und Aexten und erledigten auf diesem Wege
die Angelegenheit fast immer schnellzu Gunsten der Pächter-.Und oft genug kamen

Illiiszbränchedes Herrenrechtes vor. . . Einst lebte ein Pächter Tliamens Sakura

Zogoro, ein leibhaftiger japanischer John Bull. Der wollte die hohe Pacht
nicht zahlen, die der Herr seines Bezirkes heischte·Er ging nach Sborgna, um

silage zu führen nnd Gerechtigkeitzu erlangen. Als sein Herr nun erfuhr, der

Pächter wolle sichan den Shognan wenden, liesz er ihn einfach ans Kreuz schlagen.
Zogora aber errettete durch seinen und seiner Familie Kreuzestod viele Menschen
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vor Elend und Tod« An seinemBeispiel entflammte sichder Eifer aller späteren
sozialen Reformator-en: deshalb gilt er als Märtyrer, der mit seinem Lebens-

blnt die Masse vom Joch erlöst hat.
Matsumi-Kozo war ein schlauerDieb, der in jedes Haus, jeden Speicher

oder anderen Verwahrungort einzubrechen vermochte, ohne je von der Polizei
gefaßt zu werden. Seine Diebskunst war von der anderer Spitzbuben sehr ver-

schieden. Nie stahl er den Armen auch nur einen Pfennig; im Gegentheil: ihnen
gab er mit vollen Händen, was er den Reichen geraubt hatte. Die Miihsäligeu
und Beladenen liebten ihn und den Reichenwar er nicht einmal besonders ver-

haßt, denn er nahm ihnen ja nur, was sie nicht unbedingt brauchten. Auf seine
besondere Weise verbesserte er also die Gesellschaftorduuug Seine Gebeine ruhen
im Herzen von Tokio, der jetzigen Hauptstadt Japans, sein Grab wird noch
heute von allen Armen ausgesucht, die mit Weihrauch, Blumen und frischem
Laub die letzteRuhstatt dieses merkwürdigenSozialisten schmücken.Diese kleine Ge-

schichtemag zeigen, welchen Werth das Volk auf eine gerechteVertheilung des

Besitzes legt, da es sogar einem alten Dieb die höchstenEhren erweist, den auch
die eigentliche ,,Gesellschaft«nicht zu verdammen wagte.

Vor etlichen hundert Jahren lebte ein außerordentlichreicher Mann. Die

damalige Regirung zog sein Besitzthuni ein und vertheilte es unter das Volk,
weil es nicht gerecht sei, daß ein Einziger solcheReichthümerbesitze und durch
dieses Privileg das gesunde Wachsthum der Gesellschaftverhindere, also den

allgemeinen Interessen des Volkes schade. Auch hier haben wir wieder den Ve-

weis, dass es schon in grauer japanischerVorzeit gewisseFormen des Sozialis-
mus gab. Die Revolution der Jahre 1854 bis 1864, die dem Feudalsystem
ein Ende machte und anf dem Wege zur modernen Civilisation des Westens
eine wichtige Etappe bedeutete, war die Morgenröthe einer sozialen Umwälzung
und fördertemächtigdas Wachsthum sozialistischerJdeen und einer Industria-
lisirung des Landes, die seitdem zum Hauptfaltor japanischen Lebens geworden ist.

Der sozialistischeGedanke wurde zuerst von einer Gruppe junger Leute

nach Japan gebracht,die zugleichdie Jdeen der persönlichenFreiheit propagirten.
So brachten die selben Leute den Judividualismus und den Sozialismus des

Westens nach Japan. Diese Agitatoren versuchten, eine politische Partei zu

griiudeu, und bedienten sichdabei der sozialistischenGedanken nur, um dem Volk

zu gefallen und seinen Unwillen gegen die herrschendenKlassen zu erregen. Die

politischen Parvenus, die sich an den Begriffen der Freiheit und Gleichheit ent-

flammt hatten, brachten das Evangelium der französischenSozialisten mit, dessen
Lockung ihnen die Masse gewinnen sollte. Aus ihren Reihen sind die Führer
der liberalen Partei hervorgegangen, deren leitender Kopf jetzt der Marquis Jto
ist. Durch ihr Auftreten wurde der Sozialismus arg diskreditirt; und heute
ist so weit gekommen, daß der Japaner in jedem Sozialisten einen unver-

nünftigen litopisten sieht. Der Sozialismus ist unserem Volk ein schönerTraum;
Manche aber sehen in ihm ein »giftigesUngeziefer«nnd seine Verkünderwerden

von der Gesellschaft in Acht und Bann gethan. Doch trotz allen Fluchen wächst
der Sozialismus in Japan schnell. Heute schonhaben wir sozialistischeZeitungen,
Zeitschriften,Bücher, trotzdem die Autoritäten und die herrschendeKlasse gegen
jede Regung des demokratischenSozialismus wettern.
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Die kaiserlicheUniversität ist nach deutschemMuster eingerichtet nnd die

deutscheGedankenwelt beherrschtunsere studentischeJugend. Daraus entstehen
im innersten Empfinden dieser jungen Leute lustige Konflikte. Professoren nnd

Studenten sind von deutschemEmpfinden erfüllt; sie bewundern Bismarck, den«
Mann von Blut und Eisen, schwärmenfür den Staatssozialismus, verdammen

aber und hassen, wie Bismarck, die Sozialdemokratie, in der sie das gefährlichste
Werkzeug zerstörenderMächtesehen. Sie sind also zwar fiir Staatssozialismus,
für alle Arten sozialer Reform, Gemeindeeigenthmn, Staatsbahnen, Genossen-

schaftwesen, entschiedeneGegner Dessen aber, was wir heute Sozialisnius zu

nennen gewohnt sind. Und dennochsind auchsie Sozialisten, Gefiihlssozialisten, —-

freilich von schüchternerArt nnd in ewiger Angst, sich durch offenen Ausdruck

ihres Empfindens um Amt und behaglichesLeben zu bringen. Sie wissen selbst,
das; die Staats-bahnen nicht vom individualistischen, sondern vom sozialistischen
Dognia gefordert werden, und dennoch verwirft diese sanfte Schaar von Aka-

demikeru den Sozialisniiis. Um ihre Stellung zu bewahren und ihr Vergnügen
nicht opfern zu müssen,prostitniren sie Feder und Glauben. Ein einziger Professor
— ich bin stolz, es sagen zu dürfen

— lehrt seit dem Jahr 1900 offen die

wahren lszrundsätzedes Sozialismus; er nennt sein Kolleg »Soziale Sittlich--
keit.« Ein anderer Professor las vor einigen Jahren über sozialistischeLehren
unter dem Titel Wirthschaftgeschichte.Beide sind Christen. Langfam also, aber

sicher faszt der Sozialismns Wurzel in unserem Volk. Jn einem sozialistischen
Klub sind ungefähr dreißigMitglieder vereint. Es ist die einzige rein sozialistische
Institution, die wir haben. Die Labour world, eine seit drei Jahren von mir

herausgegebene Arbeiterzeitung, predigt denArbeitern den Sozialismus und hat
ihm schonviele Köpfegewonnen. Die Aufgabe war ihr freilichdurchden wachsenden
Druck des Kapitalismus leicht gemacht. Unsere gesellschaftlichenZustände, die

politischen wie die durch das Wachsen der Jndustrie bedingten wirthschaftlichen,
sind der sozialistischenGedankenwelt giinstig und die Genossen im Westen dürfen
sicher sein, daß auch bei uns der Arbeiterbewegung die Zukunft gehört.

Herr Ukichi Tagnchi, M. P., ein hervorragender Nationalökonom der

EViauchesterschule,der zum einfachen Taxator geworden ist, kämpft unermüdlich
gegen das Besitzrechtder Privilegirten. AuchHerr Garst hat an der Einführung

sozialistischerJdeen mitgeholfen. Herr Tamehuki Amano, ein anderer ausge-

zeichneter Tliationalökonoui und überzeugterSozialist, kämpft gegen das Unwesen
der dürfen. Alle Klassen fördern unsere politische Arbeit und der Sozialismus
wird über kurz oder lang in Japan zur Herrschaftgelangen. Die Kapitalisten beuten

die Armen skrupellos aus, Regirung und Bourgeoisie sind bis auf die Knochen
korrnmpirt. Die ganze Politik athmet Sumpfgerücheaus. Fremde Kapitalisten,
hauptsächlichamerikanische, drücken mit ihrem Gelde den Arbeitmarkt. Schon
halten wir ein halbes Dutzend Trustsz und ihre Zahl wird raschwachsen. Daneben

aber wächstauch die Macht des Proletariates und der Tag ist nicht fern, wo

auch wir japanischen Sozialisten, wie längst vor uns die Brüder im Westen,
offen, muthig und des Sieges gewisz in den Klassenkampf eintreten werden.

Tokio Sen Joseph Katayama.

W



322 Die Zukunft.

Berliner Sezessi0n.

Wersichder undankbaren,,und gar nicht rühmlichenAufgabeunterzieht,
Ue der urtheilenden Gerechtigkeitzu dienen, muß seine Seele zur Dirne

machen- Es ist das Schicksal jedesKunstbeur·theilers.Der Kritiker ist eine

Künstlernatur; aber das Organ der Produktioität fehlt ihm: er kann, als

Opfer grausamer Naturspiele, aus Gründen innerer Unzulänglichkeitnicht
sagen, was ein Gott ihm gab, zu empfinden. Wie aber die galante Pro-
fessionistin der Liebe keine schwangereFrau gehen sieht, ohne einen Schmerz-
peinlich wie Gewissensstiche,zu spüren,so sieht der von der Natur zum Nach-
empsiuden Verurtheilte nicht große Kunst, ohne daß SehnsuchteFTräume
und Hoffnungen, von hundertfacherResignation niedergedrückt,immer wieder

erwachten. Jn solchenStunden glaubt er dann, so frei dazustehen, als

wäre er der Bildner seiner Ideale, und seinen nicht langsam an Thaten,
sondern allzu geschwindan Gedanken entwickelten Ansprüchenpflegen-nur

die letzten Ziele der Kunst gemäßzu scheinen.
In der diesjährigenAusstellung der Berliner Sezession wird der so

Gestimmte kaum ein halbes Dutzend Werke finden, vor denen sein ihm über
den Kopf wachsendes Lebensgefühlein schnelles und herzlichesJa sagen
könnte. Die liebsten Jnstinkte hetzen ihn auf, die dreihundertundsünfzig
Kunstwerkezu ignoriren, von der ,,Jnneren Stimme« Rodins zu den Werken

Vincents van Gogh zu schreiten, eine Weile vor den Bildnissen Monets
und Renoirs zu verweilen und dann, mit einem letzten langen Blick aus
die in Harmonie und Schönheitverklärte Venus anadyomene Böcklins,«

seiner Wege zu gehen. Aber dann kommt der Gewissenszwangzur Billig-
keit, das Interesse an allem menschlichenWollen, die Lust an historischen
Entwickelungen,— und der Katzenjammer.

Alle diese Künstler-,bis herab zum Kleinsten, haben doch Etwas ge-

schaffenund durchThaten erhärtet,worüber der nur Denkende leicht hinweg-
gegangen ist. Das ist doch wohl mehr als ein sorgloses Empor-wandeln
über Anderer Lebensarbeit So beginnt man denn, der demüthigendenPslicht
des Unfruchtbaren folgend, sein Gefühl in die besondere Art Fremder zu

zwingen, es von jedem Temperament beschlafenzu lassen, und muß noch
froh sein, wenn Einem, wie der Sappho Daudets, »dieganze Leier-« zu Gebote

steht . . . Jn solchemZustande kommt man in dieser Ansstellungfreilichganz

auf seine Kosten. Der Verstand hat dort ein hohes Vergnügen;es bieten

sich, dank der sehr geschicktenOrganisation, Vergleichsmöglichkeiten,die mit

dialekiischer Schärfe ganze Gedankenreihenim aufmerksam Betrachtenden
wachrufen. Dem großenVerlangen nachMelodie, Rhythmus und stilistiseh
geklärterForm wird nicht genug gethan, die höchstenForderungen müssen
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resigniren, wie überall in Kunst und Leben unserer Zeit; was aber bleibt,

ist doch viel und, wenn man die Enttänfchungwieder einmal verwunden

hat, bedeutsam genug.
Es ist von journalistischurtheilenden Schreibern beklagtworden, daß

in dieser Ausstellung so viele Fremde sind, daß manchem deutschenTalent

der Platz genommen worden ist. Die alte Leier des Kunftpatriotismus.
Wenn die Sezessionausstellungneben der großenKunstmesse am Lehrter

Bahnhof nur ein bevorzugterPlatz wäre, wohin die berliner Künstler ihre

Schweine zu Markt treiben, käme bei diesenVeranstaltungen nicht viel her-
aus. Eine Ausstellungwie die diesjährigenützt den jungenTalenten indirekt

mehr als eine unmittelbare Veröffentlichungihrer Arbeiten. Denn ein halbes
Dutzend solcher Ausstellungen, die ein klares Bild von Dem geben, was die

bildende Kunst der Gegenwart bewegt, kann gar nicht ohne tieferen Eindruck

auf die gesammtenKunstverhältnissebleiben. Das Verständnißdes Publikums
wird zwar nicht besser; aber die Wahrheit wird, weil ihre historischeNoth-
wendigkeitund kulturelle Bedeutsamkeit durch die internationale Allgegenwart
der selben Ideen dokumentirt ist, zwingend. Wie könnte der nachAufklärung

Verlangende ein Verhältniß zu Liebermann, Hofmann, selbst zu Hübner
und Anderen finden, ohne van Gogh zu kennen, d’Espagnat,Monet und

Renoir? Wir haben es hier ja nirgends mit ganz genialen, überragenden
Naturen zu thun, die, wie Böcklin, ohne Blick in Vergangenheitoder Zukunnft,
nur durch die rein menschlicheGewalt ihrer Kunst Verständnißerzwingen,
sondern mit Talenten, die einer großenKunstidee als Kämpfer eingeordnet
sind und nur als kompakteMasse einen Hauch von Größe verbreiten.

Wir haben Ursache,den Malern erkenntlichzu sein; manchenGenuß

lehrten sie uns. Vor ihren Lichtanalyfen und Entdeckungenfarbiger Reize
hat sichunser Auge gebildet, so daß wir jetzt überall in ihrem Sinn das

Schöne selbst zu entdecken befähigtsind. Ein Fragezeichenstehtfreilichhinter
all diesen Genüssen; die Lust am Eharakteristischen,das angeregte Schauen
der konkreten Mannichfaltigkeit in der Schöpfungsind noch nicht eine Be-

thätigungdes Schönheitsinnes Die Jdee fehlt dieser in die Breite gehenden
Aesthetik,wie die führendeHandlung dem naturalistischenDrama. Je größer
die Virtuosität des Auges wird, um so lauter meldet sicheine gewisseTrost-
lofigteit Man hat nur Form und langt nach Inhalt.

Jn den hinteren Wänden der Ausstellung sind ein paar Thüren aus-

gehoben, um kühlendenZugwind hereinzulassen. Einen schönenGarten sieht
man da, eine Tanzmufik von sonnigen grünen Farben vor blauen Holz-
wänden, Wirthschafttischemit bunten Decken stehen auf violetten Wegen,
Kinder in hellen Kleidern spielen vorüber: ein Bild, wie die Modernen es

oft zu malen versuchthaben. Es ist ihnen nie ganz gelungen, solcheglühende
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Farbigkeit zu erreichen; natürlich: mit Farben kann man nicht das Licht
wiedergeben,das jene erst hervorruft. Aber daß ich nun so vergnüglichdie

Kraft und Zartheit der Töne, im Innersten angeregt, aufnehme, das Ver-

wirrende mit dem disziplinirten Auge entwirren kann, danke ich doch den

Malern und ihren leidenschaftlichenVersuchen. Aber jetzt — Undankbarkeit

ist Pflicht — fliehe ich vor den Bildern und bleibe in der Natur, denn sie
ist nicht nur Bild, sondern ein Ganzes, das all mein Lebensgefühlsteigert.
Warum sollte ichdas Kunststückder Nachahmungdem Original vorziehen?
Will der Künstlerwirken, so male er nicht die optischeErscheinung,sondern
eine Empfindung,damit ich mich darin spiegelewie im Auge der Geliebten.

Die jungen Maler aber sprachen seit Jahren: »Das Publikum muß erst
wieder sehen lernen«. Mit solchenWorten erniedrigen sie ihre Kunst zur

chdagogik, machen aus ihrer Noth eine Tugend. Jetzt endlich wird eine

leise Schwenkung bemerkbar; die so arg vernachlässigtenarchitektonischen
Kunstmittel werden aus verstaubten Winkeln zusammengesucht.

Vor den Landschaftenmerkt mans besonders deutlich. Ganz dekorativ

komponirtund kolorirt sind Kaisers Baumgruppen am Wasser; und eine

feierlichempfundeneAbendstimmungbaut Frenzel in der Hauptsachemit hohen
Silhouetten auf. Dann malt er aber eine vulgäreRindviehheerdein die

heroischeRuhe hinein; das Problem begann dort erst: die stilisirendeDar-

stellung der Landschaftmußte auch auf die »Staffage«übertragenund Lebe-

wesen mußten gefunden oder erfunden werden, denen das pathetischeSonder-

leben dieser Welt ganz gemäß ist. HöherenAnsprüchenhalten alle Ver-

suche der dekorativen Gruppe, wozu noch fünf oder sechs junge Land-

schafter gehören,nicht Stand. Es ist in allen Arbeiten viel Brachtisches:
ein Gemisch von wahrer Empfindung und Dekorationmalerei; das Linien-

gefühlist trivial und unpersönlich,das romantischePathos bewegt sichnoch
immer in den EmpfindungskreisenPrellers und Schirmers. Böcklin kommt

freilich auch von diesen Beiden her; gerade er zeigt jedoch,welchesungeheure
poetischeTemperament nöthig ist, um auf diesem breiten Jugendwege zu

Eigenem zu gelangen. Und dochnaiv zu bleiben! Leistikowhat seinen per-

sönlichenStil gefunden; aber wo ist seine frühereUnbefangenheitgeblieben?
Mit welcher verbissenenAbsichtlichkeitist die »Villa im Grunewald«gemalt!
Die Gespensterhaftigteitdieser Stimmung ist das reine Dreifarbenfystem
des Simplizissimus. Die märkischeLandschaft gehört dagegen zu seinen
ausdrucksvolleren Arbeiten. Leistikowwill mit der Landschaftzu viel sagen;

die Dehnung der Linien sprengt den engen Rahmen: feiner Eigenart gehört
die Wandfläche.Als Ganzes möchteer die Natur in sichaufnehmen; was

er aber künstlerischwieder von sichgiebt, ist nur eine starkgeistigeSpeziali-
tät. Ueberhaupt: die Meisten begreifen eine Nuanee der großenlebendigen
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Natur und zehren von einer engen Erkenntnißein ganzes Leben lang.
Trübner berauscht sich an den satten, wohltönendenFarben, vor Allem am

tiefen Blaugrün des Laubes, und sucht diese Nuance und ihre komplemen-
tären Gehilfinnen immer wieder auf. Er malt, mit freier Jnnigkeit durch
die Fenster seines glücklich,aber einseitiggearteten Farbensinnes blickend, die

baumreichenTaunusthäler mit den sich weichhineinschmiegendenStädtchen
und Dörfern. Daß er weiter greift und, um die malerischeWirkung des
Nakten im grünen Laub zu zeigen, einen so großenantiken Stoff bemüht
wie das »Urtheildes Paris«, ist ein ZeichenmerkwürdigerKritiklosigkeitund

naturalistischerEinfalt. Jn Thoma gipfelt die Gruppe der nationalistischen
Maler, der Heimathempsinder, wozu auch Volkmann, Steppens und vor

Allem der ernsthafte Schultze-Naumburggehören.Bis auf Thoma sind es

Talente zweitenund dritten Ranges; und selbstThoma ist kein Höhenmensch,

trotz allen literarischenGegenversicherungen.Mitunter gelingt ihm das Tiefe,

bessernoch das Heitere: das Großenie. Er versucht es auch nicht. Ihm
ist die Natur ein Bilderbuch, das Leben ein tiefsinnigesMärchen; den Streit

und Unfrieden flieht er, ohne den Versuch, sie zu überwinden. Die leiden-

schaftlichenGewalten des Lebens, die zeitlichenäußerenund ewigen inneren,

erregen ihn nicht; er fragt nur, mit andächtigenSinnen, wie das Leben

dochgemeint sei. Die stille, sichselbst genügendePoesie ist ihm der Früh-

lingssaft, der in allen Lebensknospenschwillt,und so belebt sichunter seiner
Hand die ganze Schöpfungmit dem milden Geistedes Nachbildens Mit

fast naiver Tresfsicherheitdrückt er seineStimmungen formal aus, mit Kunst-
mitteln, die eben so wie sein Wesen sind: bedächtigabgeklärt,väterlichreif,
etwas eng und etwas pedantisch Der Zweifel kommt nicht auf feinePalette.
Die Stimmung des Betrachters bleibt vor allen Bildern gleichund wohl-
thuend, ob man die »Quelle«, den »Sonnenuntergang«oder das ,,Paradies«

betrachtet Es ist ungefährso, als hörteman ein Quartett von Haydn.
Dann aber treffen uns andere, kühne,phantastischpräludirendeKlänge,

die zu ganz verschiedenenEmpfindungskreisenhinüberleiten.Ludwigvon Hof-
mann hat die zarte, helleLyrikverlassen und frappirt durcheine wild rauschende
Gemüthsstimmung,die in einem heißenBilde dieses Winters schon ange-
kündet wurde. Die Technikder Neo-Jmpressionistenist von ihm aufgenom-
men und so eigenartig angewandt worden, wie dieser talentvollste deutsche
Maler der Gegenwart jede Anregung verarbeitet. Aber noch ist nichts zu-

sagen; man muß abwarten, was da werden will. Zweifellos scheint, daß
der noch nicht Vierzigjährigean einem Wendepunktseiner Entwickelungsteht,
und es wird von höchstemJnteresse sein, zu verfolgen,wie der Empfindung-
umschwung sich eigene Kunstmittel schafft. Die »Mänade« ist groß und

leidenschaftlichgedacht,.in der Hauptsachemit poetischemSchwung durchge-
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führt, in Einzelheitenaber noch unmotivirt hart· Schön, wie stets, ist die

geschickteVerwendung der perspektivischenWirkung. Eine ungeheureKühn-
heit iiegt darin, die unschmiegsameTechnik der Pointillisten mit so leiden-

schaftlicheniGehalt füllen zu wollen. Hofmanns Kunst ist ein Zwischenreich:
die Empfindung ist der Böcklins etwas verwandt,,der Thomas doch nicht
ganz fremd; alles Formale aber ist im Geist der modernen Jmpressionisten
und Linienkünstlergedacht.

-

Von ihm muß man zu dem kolossalenVincent van Gogh gehen, für
dessen endlicheBekanntschaft man der Leitung der Ausstellung verpflichtetist.
Das ist einmal ein ganzer Kerl! Ein Malerinstinkt, wie er stärkernicht zu

denken ist. Mit wilden Pinselhieben bringt er seine Eindrücke auf die Lein-

wand; was dem Laien auf den ersten Blick sinnlose Uebertreibungscheint,
ist ein Extrakt, woraus unzähligeMaler sich schon ein Bettelsüppchenge-

kochthaben. Seinem Blick ist alles Wesentlicheunausweichlich,
Und wäh-

rend er mit wenigenFarben ein Stück Natur begreift, umschreibt sein Pinsel
die Gegenständemit ornarnentalen Linien. Neben diesen fahlen van de Veldes

Bilder, die seltsamen Gärten und Gebüsche,die schon ganz Ornament sind
und doch auch wieder Natur. Der Belgier hat, indem er die Konsequenzen
seiner im Grunde architektonischenBegabung zog, den sichauch in van Gogh
so mächtigäußerndenDrang zur Linie kunfthistorischerklärt. So erscheint
er als Uebergangskünstler.Doch welchein Maler ist er, ganz persönlichbe-

trachtet! Ein Gebüsch,in dem die Lichterbis zum Weiß hinauf, die Schatten
bis zum Schwarz hinabsteigen,ist wohl der Gipfel der Ausdrucksmöglichkeit.

So befindenwir uns schon im Kreise der französischenSchule; die

Betrachtungweisebrauchtandere Standpunkte Die Künstler des Jmpressio:
nistenkreisessind Meister des Naturalismus und dochmehr als leere Natur-

nachahmer. Sie haben-keinePoesie, aber Leidenschaft;und wie leicht istsdie

nicht mit jener zu verwechseln! Die Romanen sind nie kleinlichin ihrem
Wahrheitdrang Das sind die Germanen in ihrer Empfindung so oft. Auch
können Jene so sehr viel mehr als unsere tiefen Gemüther.

Die beiden besten Leistungen von Franzosen sind Bildnisse — zwei
Frauenportraits von Monet und Renoir —, liegen also auf einem Gebiet,
das der äußerenErscheinungfast ganz gehört. Die Franzosen nehmen das

Bildniß anders als etwa unser Lenbach Der sammeltmit hohem Kunst-
verstand die plastischenWesenszüge,studirt dieJnkarnationen eines Cha-
rakters: er resumirt die unendlicheAusdrucksfolge. Jenen dagegen ist nicht
das vom Verstand Erkannte wichtig, sondern das vom Auge Gesehene; sie

gehen nicht von den plastischenExpressionendes Charakters aus, sondern
von den malerischenJmprefsionen der Erscheinung. Die eine Anschauung
arbeitet von innen nach außen, die andere von außennach innen. Wobei
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es dann manchmal vorkommt, daß beide in der Mitte auf einander treffen.
LenbachsArt bringt besserePortraits hervor, die der FranzosenbessereBilder.

Die Frauenbildnisse in der Ansstellungsind erstaunlicheLeistungenund sollten,
da sie einander wunderbar ergänzen, als Zeugnisse moderner Portraittunst
in einer Sammlung vereint werden. Monets in breiter Handschrift her-
untergemalteFrau ist, wie sie ins Bild hineinschreitet,.bezwingendunmittel-

bar gesaßt,meisterlichin den Raum komponirt und mit reifstemGeschmack
durchgeführt.Die Wahrheit ist diesem Maler nie ein Raisonnement — die

beiden Hasenbilderbestätigenes —, sondern ein Schicksal,dem er sich unter-

wirst wie der Nothwendigkeit. Renoirs »Frau mit Sonnenschirm«zeigt
die weiche, sinnlicheAufsassung,die diesenMaler der süßen,einschmeichelnden
Farbe charakterisirt Wie das Fleisch unter hellem, durchbrochenemStoff

gemalt ist, wie graue und grüne Töne abgestimmtsind, Alles zweckvollaufs

Ganze zielend: Das gehört zum Eigenartigsten der ganzen neueren Malerei.

Ein großerTheil der Besuchergefälltsich vor dieser tüchtigenLeistung
in höhnischenGrimassen, weil Hut und Kleid der Dame unmodern sind.
Die selbenLeute nennen den Namen Velasquez nur mit himmelndenBlicken.

Uebrigens nimmt das Publikum sich musterhaft zusammen; es gehört zur

Bildung, hier zu sein, und ist ein angenehmerSonntagsgenußvor dem

Diner im Weinrestaurant· Wenn nur nicht so viel Heucheleidabei wäre!

Die hat uns schon beschert,was man in Stadt und Land mit dem Toll-

hansnamen »Sezessionstil«bezeichnet. Dieses Rippen von vielen geistigen
Getränken erzeugt bei Jedem, der nichtganz trinkfestist, einen furchtbarenRausch.

Um im Vergleich zu bleiben: wie alter schwererWein mit starker
Blume ist die Kunst Jakobs Maris; volle, einhcitlicheEmpfindungenströmen
daraus hervor. D’Espagnat ist ziemlichunbedeutend vertreten. Pissarro
mit seinem Flußbild vorzüglich.Raffaölli hat sich eine Manier zurecht-

gemacht, von der er nicht abgeht. Die UrsprünglicheIdee war treffend.
«Man kann seine Straßenbildermit dem schwärzlichenMenschengewimmel
illuminirte Kartons nennen.

Was vorhin von der Unzulänglichkeitdes Naturalismus gesagtwurde,

wäre nun eigentlichauf die deutschenNachfolgerder französischenMalerschule

anzuwenden. Dennochwürde es nicht ganz stimmen, weil gerade sie unsere

temperamentvollstenKönner sind. Allen voran Liebermann. Seine ,,«Reiter

am Strande« sind so scharf beobachtet,der scheinbarphotographirteBewe-

igungmoment ist in Wahrheit das Ergebnißeiner so klugenAuslese und die

Gestalten stehen so fein im Raum, daß diesesBild viel mehr giebt als eine

künstlerischgefaßteEpisode. Die Farbe freilich ist trocken; in der Repro-
duktion gewinnt das Bild wahrscheinlich,weil dann alles Schöne erhalten,
das Unvollkommene aber ausgemerztwird. Mehr als jederAndere ist Lieber-



328 Die Zukunft.

mann der Maler der Passivität; er schildert die »leidendeNatur«. Die

Resignationist natürlichnicht in der Natur, sondern im Künstler; die Freude-

losigkeitund der allzu kluge Skeptizismus ergeben sich daraus; aber eine

Art von Größe blickt dahinter hervor, die zum Respektzwingt Jn weitem

Abstande folgt Hübner,der sichnoch schwitzendmit dem subalternen Natu-

ralismus herumschlägt.Seine Bilder verläßtman mit dem Gefühl: es kann

wohl so sein; dann ist man jedoch damit fertig. Eben so virtuos fast wie

Liebermann ist Uhde, der zum zwanzigstenMal seine Töchterim Garten

gemalt hat. In den religiösenBildern der früherenEpochewar ein eigenes
Wollen; in diesenGartenschilderungenist Können, — man ist versucht, zu

sagen: nur« Ein stärkererSkarbina ist der Norweger Werenskjold:sein
Blick ist größer, die Konzeption freier als die des berliner Künstlers mit

dein Boulevardtemperament. Das »blondeMädchen«ist ein feines, sonder-

lich geschmackvollesKunstwerk, das Portrait Björnsons ein nicht ganz ge-

glückterVersuch,»den aufgeregtenDichter innerlichzu fassen. KurtHerrmann
tritt eben in ein neues Entwickelungstadium;die Lust zur Farbigkeit hat ihn
zum Neo:Jmpressionismus geführt. Die ersten Resultate, die im Frühjahr
bei Cassirer ausgestelltwaren, mit den hier befindlichenBildern zusammen-
gehalten, geben eine sehr gute Meinung von seinem Streben. Die ferneren
Begegnungender rücksichtlosestenMaltechnikmit einem persönlichenGeschmack,
der sich neunmal gehäutethat, werden manchewerthvolleAufklärungbringen.

GeistigeMestizensind stets unfroheMenschen«Groß angelegteNaturen

unter ihnen erleben tragische Schicksale, wie Segantini. Dem Italiener,
dessen Sehnsucht so weite Schwingen gewachsenwaren, der ein wahres
Christusherzhatte, erging es wie einem seelenvollenSänger, dessenStimme

metallisch und eiskalt klingt. Hinreißendessollte gesagt werden, doch kühl
und schneidendkam es heraus. Segantini war tief vom sozialen Mitleiden

erfüllt, hatte aber den Habitus eines Aristokraten der Kunst. So ward er

ein Opfer der Zeit, die mit ihren unlöslichenWidersprüchenihre bestge-
arteten Kinder um Ruhe und Glück ängstet. Dieser wollte das Unverein-

bare vereinen; Dichter und Maler haben sich in ihm nicht finden können.
Vor den Bildern fühlt man stets den tiefen Ernst seines Ringens. Peinlich,
fast widerwärtigberührendagegen die Malereien Brandenburgs, der auch
von zersplittertenEmpfindungen in die Irre geführtwird. Wenn irgend
Etwas der künstlerischenErziehung bedarf, so ist es die Phantastik. Dieser
Maler aber empfindet seine Stoffe nur literarisch, mit ungesunder, erden-

schwererEinbildungskraft, und hat kein Gefühl für die Grenzen der Malerei

und Poesie. Auf mich machen seine gequältenSymbolisirungen stets den

Eindruck, als hätte ein vom VerfolgungwahnGepeinigter sie hervorgebracht
Wie klar und einfach wirkt dagegen der Rasse Somoff! Für jedes Bild
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hat er eine dem Stoff zusagendeTechnik und immer bewahrt er sichetwas

:)(’ational:Russisches,das wie die Musik einer Balalaika anmuthet.
Diesen Gedankenmalern gegenüberstehendie reinen Techniker. Der

animalisch gesunde Corinth wünschteden Kontrast von Fleisch und Eisen
zu malen und nannte seinen vortrefflichenAkt neben einem Mann in der

Rüstung ,,Perseus und Andromeda«. Zorn, der großeVirtuose der Palette,
zeigt, mit welcherBravour in Oelfarbe gearbeitet werden kann. AuchLeibl,
das Ehrenmitgliedder Sezession,muß hier genannt werden, trotzdem man

sich mit solcherBehauptung einem Scherbengerichtaussetzt. Daß er einer

der größtenKönner ist, die es giebt, kann natürlichnicht bezweifeltwerden;
daneben ist er ein Phänomen an Temperamentlosigkeit.Ein Riese, sechs
Fußhoch,schrumpft sichStunden lang vor der einen QuadratfußgroßenLein-

wand zusammen; Und schließlichzerschneideter mitunter seine Bilder. Sie

lassen sichzerschneidenund die Theile bleiben noch kostbareWaare. Ihm
war die Kunstübungeine Pflicht; darum ist ihm die Phrase so fern wie

die schöneWallung. Er that immer das Richtige,— und jetzt nimmt man

für ihn die »ganze Wahrheit«in Anspruch. Es ist nur die Wahrheit des

gesunden Menschenverstandes,die immer Recht behält, doch durchaus nicht
das letzte Recht ist. Um diese ideale Malermeisterlichkeitschaaren sich nun

die Bewundercr aus allen Lagern. »Wenn Leibls Bilder hier wenigstens
nicht neben Böcklins hingen, so nah dem »Sommertag«,dem »Krieg«und

der herrlichenVenus anadyomenel Das ist Kunst! Hier badet sichdas

Auge nach allen Anstrengungen,aus der athemlosenSchwüledes Erkenntniß-

dranges flieht man zu diesen dunklen Fluthen, aus denen in kühlerReinheit,
in ihrer ganzen festlichenGottesfreudigkeit, die Schönheitemporsteigt. Jn
den anderen Sälen debattiren die Bilder; hier ist feierlichfrohe Musik, ein

Schmetterlingsspiel der Anmuth, der erste jauchzendeZuruf des Lebens, nach
all den Sentenzen ein Gedicht,nach allen Zweifeln ein Gebet. Das Lebens-

gefühlsteigert sich hymnischnnd der großeTote reicht aus seiner Ewigkeit
Jedem, der· sie begehrt, die goldeneFrucht der Lebensfreude Klug zu werden,

lehren uns alle die Anderen; glücklichzu sein, lehrt nur dieser Eine. Darf
man da fragen, wer von ihnen uns reicher beschenkte?

Rodin versorgt in diesem Jahr alle größerenAnsstellungenmit Gips-
abgüsfenund hat überall einen Erfolg. Der konnte auf die Dauer nicht
ausbleiben, denn der Franzose ist bei allem Genie zu sehrSchauspieler, als

daß er seiner endlichenWirkung nicht sicherwäre. Mit der Natur Richard
Wagners hat die feine viel gemein. Neben grandiofen Gliedermasfen kluge
technischeUnarten, das tiefsteFormgefühlgepaart mit witzigenExperimenten.
Dieser Künstler fordert mehr als eine kurze kritifcheNotiz; läßt man sich
mit ihm ein, so findet man kein Ende. Der »Bürger von Ealais« ist einer
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der Sechs, die im Denkmal verkörpertsind, wie sie dem halb freiwilligen
Opfertod für ihreVaterstadt entgegen gehen. Man möchtedas ganze Monu-

ment sehen,um die Wirkung des Einen auf den Anderen zu erkennen. Dieser
ist in seiner Art ein geschlossenesKunstwerk sür sich, was nicht sehr zu

Gunsten des ganzen Denkmals spricht. Seit achtundvierzigStunden hat
dieser Mensch sichmit dem Tode unterhalten, der Blick ins schwarzeNichts
hat in seinen Augen Schatten zurückgelassen,denen das gramvolleEntsetzen
vor dem Unentrinnbaren Furchen und Falten zum Aufenthalt gegraben hat-
Aber nicht eine äußereMacht schafftdas Unabwendbare, sondern der fana-
tisirle Wille, der das Wimmern der Lebenskraft erstickt,der Trotz, der dem

Schicksalins Gesichtspeit, die an sichselbst berauschteVerachtung, die unter

dem Kreuze wie ein Triumphator einhergeht. Dennoch schrumpfte dieses
Werk fast zusammenneben der ornamentalen Ansdrucksgewaltder »Jnneren

Stimme«, eines Torso vom Denkmal Victor Hugos. Es ist das Stärkste,
was es für unsere Nerven geben kann. Der großenSilhouette zu Liebe

hat Rodin die ganz in sich versunkeneGestalt ohne Arme gegebenund ihr
ein Knie glatt weggeschlagenzer kümmert sich um keine Logikals um die

besondere seiner gestaltendenIdeen. Da er ein Voranschreitenderist, hat
er die Pflicht, so rücksichtlosdas Wesentlichezu betonen· Ein treffender
Beweis, daß die bedenklichstenSituationen von der Schönheitganz verklärt

werden, ist die mit unendlichemKunstverstand komponirte kleine Marmor-

gruppe ,,Ovids Metamorphosen«.
Natürlichahmt Jeder Rodin nach. Einige im Dativ; die Meisteu

im Akkusativ. Klimsch hat es in seiner Gruppe »Der Kuß« entschiedenim
vierten Kasus gethan. Wer die gleichnamigeSkulptur Rodins nicht kennt,

hält die Arbeit des Berliners mit Recht für eine hervorragendeLeistung. Sieht
man aber genauer zu, auf die Hände, auf das Einzelne, das der Franzose
psychologischso fein durchgearbeithat, dann merkt man die Kluft.

Meunier darf seinen Arbeiterkopfmit Recht »Das Leiden« nennen;

denn hier hat das SchicksalseineSpuren so großund monumental gegraben-
daß das Persönlichedie Kraft eines lebendigenSymbols erhält. Ein Thier-
modelleur von besonderemKönnen ist Gaul; er weißdurch eine feinsinnige
Mäßigung die leicht zu treffende Charakteristikwilder und zahmer Thiere
ins Monumentale zu steigern.

Die Skulptur giebt uns reineren Genuß als die Malerei ; siehat eben

den Vorzug, nie ganz ohne Stil zu sein, weil all ihre Voraussetzungen
einen unfreien Naturalismusverbieten. Welchestarkenunmittelbaren Wirkungen
mit architektonischenKunstmittelnzu erreichensind, lehrt die »JnnereStimme«,

auf deren EinflüsterungenunsereKünstlerhoffentlichmehr und mehr horchen
lernen. Es giebt keinen anderen Weg zur Vollkommenheit

Friedeuau. Karl Scheffler.
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Waserste Sturmwehen ist vorüber. Und der Börse ist, nachweltberühmtem
g. Muster, Zeit zum Verschnaufen gegeben· Besonders erfreut über diese
Ruhepause sind natürlichdie Vankdirektoren, die seit langer Zeit zum ersten Mal

wieder wagen dürfen, zu gewohnter Abendstunde ihr Bureau zu verlassen, und die

sichhin und wieder wohl auchden Luxus einer unruhlos durchschlafenenNachtleisten
können. Allerdings ist die Gefahr durchaus nochnicht vorüber; und Niemand sieht
die noch am Himmel hängendenWetterwolken besserals gerade die Bankdirektoren,
die aus ihren Büchern alle Gefahren der Situation ablesen können. Wie anders

als noch Vor Jahresfrist wirkt dieser Bücher Zeichen heute auf sie ein! Das

dlliißtraueu der Bevölkerung hat wie ein wiithender Orkan in den einzelnen
Konten der Bänken gehauft. Aus den Instituten, die mit vollen Segeln in die

bewegten Meere der Kreditwirthschasthinausgeschifftwaren, sind Wracks geworden,
denen an allen Ecken und Enden das Allernöthigstefehlt. Der Stolz unserer
(Sn-ldinstitute, die Depofitenkonten, auf deren Blättern die Vertrauensvoten des

Publikums verzeichnetwaren, sind zerstört: die bis jetzt veröffentlichtenSemestral-
bilanzeu der Bauken haben ein beredtes Zengniß dafür abgelegt. Und auch den

Bauken, die eine Veröffentlichungder Semestralbilanz nicht für nöthigbefunden
haben, dürften die Depositengelder gewiß nicht in geringerem Umfang aus den

Schriinken nnd Stahlkammern geholt worden sein. So erzählt man — um ein

illustres Beispiel anzuführen, erwähne ich den Fall —, daß allein die Dresdener

Bank Inn etwa 50 Millionen Mark gefchwächtworden ist. Diese Bank glaubt
nicht, sichdurch eine Semestralbilanz vor dem Publikumrechtfertigen zu müssen.
Der ihr in Bezug auf finanzielle Sicherheit dochnicht im Mindesten nachstehende
SchaasshauseuscheBaukverein zeigte sichweniger stolz. Mit Recht; denn nichts
scheint in so bewegtenZeiteu unangebrachter als die leideriin DeutschenReich iiblich
gewordene Sitte, mit dem Publikum nur von oben herab zu verkehren. Das geht
heute wirklichnichtmehr·Mag sichdie Dresdeuer Bank nochso hoch,nochso »gut«
dünken: sie kann nicht leugnen, sich selbst nicht darüber täuschen,daß sie von

unseren großen danken das Institut war, auf das an kritischen Tagen das

Publikum mit dem stärkstenMißtrauen sah-«Da wäre dochdas Verständigste

nnd, wie uIir scheint, auch Auständigste,muthig auf den Markt hinauszutreteu
nnd vor allem Volk offen zu sagen: So und so ist unsere Lage; Euer Miß-

trauen ist nicht gerechtfertigt;Ihr seid durch ein Bornrtheil geblendet, getäuscht.
Die Leiter der Dresdener Bank sind klug genug, um zu wissen, daß ein stolzes
Schweigen in. solcher Zeit nicht zur Beruhigung der Menge ausreicht. Jm

(Stegentheil:daß die Direktoren der Dresdenerin alle Vorwürfe und Berdächtiis
guugen schweigendhiunahineu, hat ihnen und dem lvon ihnen bewachten Kind-

lein mehr Mißtrauen zugezogen als das Wort der paar kritischenStimmen.

lieberhaupt scheint unseren Bankleitern noch immer nicht zum Bewußt-
sein gekommen zu sein, daß es für sie gar keine weisere Politik giebt als eine

Flucht — oder, höflicher,ein Vormarsch — in die Oeffentlichkeit. Wird jedes-—-
mal der Status offen dargelegt, wird besonders bei größerenfinanziellen Kata-

strophen von vorn herein festgestellt, mit welchen Beträgen das einzelne In-
stitut betheiligt.ist, dann wird solcheAufrichtigkeit natürlichsiir den Augen-
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blick mehr oder weniger Verstimmung und Depression unter den Aktionären

schaffen. Das ist nicht angenehm, hat aber einen einigermaßenausgleichenden
Vortheil. Denn durchsolchesHandeln wird den Aktionären wenigstens das Ber-

trauen eingeflößt,daß sie auf die Direktion, die nichts zu beschönigeuversucht,
bauen können und keine allzu peinlichen Ueberraschungen zu fürchten haben-
Wartet man aber mit der Beichte, bis sie von den Umständen direkt erzwungen

wird, so sät man schädlichesMißtranen und nmß sich gefallen lassen, daß auch
künftig die Kundgebungen der Direktion nicht mehr besonders ernst genommen
werden. Einer solchentaktischenUnklugheit hat sichdie Nationalbank für Deutsch
land schuldiggemacht. Erst aus der letzten Semestralbilanz haben die Aktionäre

zu ihrer großen Ueberraschung erfahren, daß die Bank nicht nur bei der Allge-
meinen DeutschenKleinbahngesellschafteinen ganz beträchtlichenSchaden erleidet,
sondern auch, daß sie mit einem größeren Betrag bei der Leipziger Bank be-

theiligt war. Hat die Direktion nun aber schon einmal versäumt, gleich nach
dem Zusannnenbruch der Leipziger Bank ihren Aktionären reinen Wein einle-
schäuken,so wäre es ihre Pflicht und Schnidigkeit gewesen, ietzt wenigstens genau
die Höhe der Betheiligung anzugeben. Statt so vorzugehen, hat man sich mit

der Erklärung begnügt, daß für die Betheilignng bei der Kleinbahngescllschaft
nnd bei der Leipziger Bank der außerordentlicheReservefonds in Höhe von

272 Millionen Mark vorhanden sei. Daraus mag sich der Aktionär nun einen

tröstenden Vers machen, wenn er das nöthigeTalent hat·
Eins ist ja heute schon sicher: sämmtlicheBänken werden beträchtlichge

ringere Dividenden auszahlen als im vorigen Jahr. Dazu werden sie gezwungen

sein;denn alle haben, mit Ausnahme der DeutschenBank, der Noth gehorchend,ihre
Geschäfteeingeschränktund ihre Anlagen sind in natiirlicherFolgewirkuug erheblich
zurückgegangen Selbst wenn sie noch Kredit gewährenkonnten, so verhinderte
der niedrige Zinsfuß irgendwie nennenswerthe Gewinne. Sehr nennenswerth
aber sind im Konsortial- und Effektenkonto die Verluste. Die Bilanzen des

ersten Halbjahres geben durchauskeinen brauchbarenMaßstab für die Beurtheilung
des Jahresergebnisses, denn erst im zweiten Semester werden die Nachwehen
der Zusammenbrüchefühlbarwerden, — wenn diesen Katastrophen nicht gar noch
neue folgen. Nur zwei Banken haben in Deutschland eine Ausnahmestellnng:
die Diskontogesellschaftund die Deutsche Bank. Die Diskontogesellschaftläßt
sichallerdings ihrer ganzen Anlage nach und wegen der geringen Zahl der Depositen:
gläubiger nicht in den Rahmen unserer anderen Effektenbankenzwängcn; sie hat
den Vortheil, daß ein run auf ihre Kaser niemals die Bedeutung gewinnen
kann, die er bei anderen Instituten hätte und hatte. Ob aber die Diskonto-

gesellschaftaus der jetzigen Krisis besonders gut heranskonnnt: Das wird mit

einiger Sicherheit erst zu beurtheilen sein, wenn die Dortmnnder Union über

die schwierigenVerhältnisse,unter denen sie heute leidet, hinwegbugsirtisth Bei der

Ilc)Seit Plutus schrieb, ist die Rohbilanz der Dortnnmder Union für das

Geschäftsjahr1900X1901veröffentlichtworden. Pardon wird vielleicht gegeben;
Dividende aber wird nicht vertheilt. Den dortmunder Herren ist eine geschickte
Grnppirnng der Ziffern wohl zuzutraueu; aber sie müssen sich, seufzend, zu dem

Geständniß bequemen, »daß die Union durch die Wendung der Konjunktur hart
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DeutschenBank liegen die Dinge ganz anders. Sie stehtbeim Publikum indem Ruf,
die einzig sichereBank Deutschlands zu sein; in Massen sind ihr die Depositen, die

anderenBanken von Erschreckteuabgeholt waren, zugetragenworden. Das setztdiese
Bank in den Staud, auch fernerhin sichnochvon den billigen Depositengeldern er-

nähren zu können. Doch hängt die Beantwortung der Frage, ob eine Bank sichdas

Vertrauen des Publikums dauernd bewahren kann, zum wesentlichenTheil von der

Art ab, wie sie die ihr zufließendenBertrauensgelder festlegt. Daß die Deutsche
Bank einen Theil der Gelder, die ihr von verängstetenKunden anderer Banken über-

bracht wurden, benutzte, um die in Bedränguiszwankeuden Banken zu stützen,war

kaum zu vermeiden; denn wer hätte einem neuen Erdbeben in der Bankwelt

noch Stand gehalten? Bedauern aber müßte man, wenn die Deutsche Bank

sich durch die Fülle des ihr zur Verfügung stehenden Kapitals verleiten ließe,

größere Juterventionkänfe an den Börsen vorzunehmen- Trotz ihrer unter den

obwaltenden Umständen immer noch günstigenLage wird wohl auch die Deutsche
Bank weniger Dividende bezahlen müssen. Sie war, wie es bei einem so weit-

verzweigten Institut ja nicht anders möglich ist, an zu vielen Affairen bethei-
ligt, als daß die Krisis ganz ohne Einfluß auf ihre Dividende bleiben könnte.

Bekanntlich ist sie Hauptaktionärin verschiedener Provinzbanke1-1,zum Beispiel
der Hannoverschen Bank. Dieses Institut wird wahrscheinlichdurch seine starke

Betheiligung bei Terlinden diesmal verhindert seinj überhaupt eine Dividende

zu vertheilen. Rein bilanztechnisch hat Das ja allerdings keinen Einfluß auf
das Esseschäftsergebnißder Deutschen Bank, weil in der letzten Bilanz die Dividende

der HannoverschenBank für das Jahr 1859 zur Berrechuung gelangt ist, so daß
diesmal erst die immer noch recht stattliche Dividende für das Jahr 1900 auf
dem Gewimtkonto der Deutschen Bank erscheint. Aber es ist wohl anzunehmen,
daß die Direktoren der Deutschen Bank diesen Betrag nicht ganz vertheilen,
sondern, mit DJiücksichtauf den ja schonsicherenAusfall im nächstenJahr, einen

Theil der hannoverscheu Dividende fiir die Zukunft in Reserve stellen werden.

Die Deutsche Bank braucht den thörichtenFehler, 1900 mit der selben Divis

deudenhöhewie auch am Schluß dieses schlimmen Jahres prunken zu wollen,
um so weniger zu begehen, als sie selbst mit einer um zwei Prozent niedrigeren
Dividende noch immer an der Spitze aller deutschen danken marschiren wird.

Plutus.

getroffen worden is .« Sie war gezwungen, ihre Produkte billiger zu verkaufen,
und die nnbarmherzigen Shndikate ließen ihr bei der Abnahme bestellter Roh-
materialicn doch nichts an den Preisen nach. Und während1900 bis zum ersten

Juli fiir fast 30 Millionen Mark Aufträge vorlagen, ist diesmal bis zu dem

selben cTermin die Werthsuunne tief unter die Hälfte des vorjährigenBetrages
gesunken. Bon der Diskontogesellschaft, von der iliothwendigkeit und 9.)iöglichkeit,
die Schwebende Schuld zu fundiren, wird dem Publikum, das ja auchnicht Alles

zu wissen braucht, einstweilen nichts erzählt. Was er weise verschweigt,zeigt
uns den Lilieister des Stils. Uebrigens hat das Gerücht,Herr von Hansemanu
wollte sichnoch intimer als bisher schondem kiilner Hause Oppenheimer verbunden,
den Kurs von Diskonto-Kommandit neulich ein Stückchen in die Höhegetrieben.
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Notizbuch.

WieåberbiindetenRegirungen sollen die Absichthaben, die Arbeit der inderHaus-
industrie und allen nicht in der Fabrik betriebenen Gewerben beschäftigten

Kinder nachZeit, Raum, Art zu regeln·Das wäre verständig.Auf diesem dunklen

Gebiet herrschenZustände,die der fern Stehende kaum ahnt. Nicht nur in Deutsch-
land natürlich;dochleider auchin Deutschland. Da sieht es, in manchen Bezirken,
nicht anders aus als im mährischenJudustrierevier, über das der amtlicheBericht
des Gewerbeinspektors eben gemeldet hat: ,,.Kinder werden bei der Berfertignng
von Knöpfen schon vom fünften Lebensjahr angefangen regelmäßig beschäftigt.
In diesem zarten Alter, nnd zwar bis- zum neunten Lebensjahr, bestehtihre Be

schäftigungausschließlichim Nähen. Da am Rande der Knöpfe eventuell sieben-
zig Nadelsticheneben einander gemacht werden müssen, so wirkt die anhaltende
Beschäftigungnicht nur sehr nachtheilig auf die Gesundheit der zarten Organis-
men, sondern speziell sehr nngünftigauf das Sehvermögender Kinder cin. Schon
bei Tage sind die Arbeitstätten in Folge der Kleinheit der Fenster häufig un-

genügendbelichtet. Noch weit schlimmeraber steht es mit der künstlichenBeleucht-
ung; und leider werden die lKinder auch sehr oft, namentlich im Winter, wo es keine

anderenVerdienste giebt, zur :)(’achtarbeit11erhalte11.Daunsitzeu in der Regclmehrere
Personen bei einer einzigen, irgendwo an der Wand befestigten Petrolemnlampe
kleinsterSorte beisammen und arbeiten bis in die Nacht hinein, häufigauchdie ganze

Nacht hindurch . . . Beim Löthender Ringe werden nur ältere Kinder (vom zehnten
Lebensjahr angefangen) verwendet; ihre Beschäftigungbesteht aber hierbei in dem

gesundheitschädlichen,Tunken«,Das heißt:im Eintauchen der Ringe in das Löth,bei

welcherArbeit sichübelriechendcGase entwickeln . . . Müssen die Kinder an Schul-
tagen vor und nach dem Unterricht zu Hause fleißigarbeiten, so wird daneben noch
solchenKindern, die wegen der größerenEntfernung ihrer Wohnstättenzu Mittag
in der Schule verbleiben müssen,eine Anzahl von Ringen und der nothwendige
Zwirn mit auf den Weg gegeben: nachmittags müssensie dann die fertigen Knöpfe
ans der Schule mit nachHause bringen-« Dabei beträgtderdurchschnittlicheTages-
verdienst solcherKinderfünf bis achtsireuzer und der mittlereWochenoerdieust einer

vielköpfigen,angestrengt arbeitenden Familie schwanktzwischeneiner Krone und

zwei Gulden; eine höhereWocheneinnahme als drei Gulden —— fünf Mark —— hat
der Gewerbeinspektor in seinem Bezirk selbst da, wo die Fünfjährigenmitarbeiten,
nirgends gefunden. Das steht nicht etwa in einer sozialistischcnTendeuzschrift,
sondern in einem amtlichen Bericht; und in der »bl«ühenden«Industrie, die er be-

handelt, sind währenddes Winters sechstausendMenschenbeschäftigt,darunter min-

destens zweitausend schulpflichtigeKinder. Und ähnlicheZustände sind in manchen
deutschenBnndcsftaaten zu finden, deren Fabrikanten mit Hilfe des hungernden
Heeres ihrer Heimarbeiter auf den Weltmärkten glorreicheSiege erfochtenhaben.
Wenn die Verbündeten Regirnngen hier cingrifscn und wenigstens die erwachsenden
Geschlechtervor rnchloserAusbeutuug nnd mählicherVerkriippelung schätzten,dann

dürftensie sichrühmen,wahrhaft uationalc Politik zu treiben. Die Reichskommission
für Arbeitstatistik, der, nach den troftlofeu Tagen des hohenlohischenMarassnus,
endlich wieder lohnende Aufgaben gestellt werden sollen, könnte ihnen auf diesem
armen Boden die nützlichsteHelferin sein. Und säheder Heimarbeiter, der unter
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allen Hörigenheute der Hilfloseste ist, daß auch an ihn der Staat sichzu erinnern

beginnt, dann würdeer bald vielleichtdie sozialdemokratischenParteiführerfragen,
ob sie wirklichgar nichts Wichtigeres zu thun haben, als gegen den Zolltarif auf die

Schanzen zu rufen und Hunderttausenden, für die selbst die winzigste Taglohner-
höhungwerthvollerwäre als die Herabsetzung fämmtlicherTarifpositionen, Spuk-
geschichtenwie die zu erzählen,die in fettesten Lettern jetzt oft an der Spitze der

Parteiblätter prangt: »DerWuchertarif macht Brot und Fleisch zu Luxusartikeln,
führtden Rnin ganzer Industriezweige, Arbeitlofigkeit und Elend aller Art herbeiund

ist eine neueZuchthausvorlage, die durchdenHunger die Massen niederzwingenwill.«
Dis di-

dic

Herr Max Martersteig schreibt mir:

»DieWirkungen der durchKabinetsordre nachdem Tode der Kaiserin Friedrich
befohlenen Landestrauer sind besonders schädigendempfunden worden, da nicht
wenige Theater- und Konzertunternehmer angesichtsdes geringen Restes der Som-

mersaison vorzogen, die Verträgemit dem künstlerischenPersonal aller Art,wie es in

den Theaterkontrakten vorgesehenist,überhauptzulösen.Darum ist inder Presse aller

Parteien unter dem Druck vieler Klagen der augenblicklichBetroffenen die prinzipielle
Frage nachder Rechtmäßigkeitdieserund frühererKabinetsordresreichlicherörtert wor-

den. Man wies in leidlicherUebereinstimmung darauf hin,daßdie von 1797 stammende

gesetzlicheVerordnung, die eine vom Landesherrn zubestimmendeLandestrauer regelt,
wie auch eine 1845 erlassene, die früherenVorschriften mildernde Verfügung im

Widerspruch zu der jetzt giltigen Verfassung stehen, die dem Monarchen das Recht
versagt, aus eigener MachtvollkoinmenheitdurchVerordnungen in die Erwerbsver-

hältnisseder Staatsbiirger einzugreifen, wie es durchdie Anordnung einer Landes--

trauer ohne Zweifel geschieht·Die Frage würde vor den Landtag gehören,da un-

mittelbare königlicheund fürstlicheVerfügungen an ,Unterthanencsonst keine Ge-—

richtsinstanz haben. Was nun unter den heutigen parlamentarischenVerhältnissen
in Preußen bei der Erörterung solcherFragen herauskommt, istmänniglichbekannt.

Aber auch im Volk selbst dürfteeine nichtunbeträchtlicheMehrheit dahin neigen, in

dieser Frage, bei der ein von jedemMenschenheilig empfundenes Recht auf den un-

behindertenAusdruckverehrnngvollerPietät fürVerstorbenemitspricht,daspolitisch-
rechtlichePrinzip fallen zu lassen,wenn nur irgend das Bestreben sichtbarwird, ans

der Trauerempfindung heraus sonst Noth und Schmerz eher zu lindern als noch zu

mehren. Man war fast gewöhnt,die schwerstenFolgen der Landestrauer durchfrei--
willig weise Einschränkungender erlassenen Vorschriftenabgewendetzu sehen: ent-

weder milderte sie eine letztwilligeVerfügung des Betrauerten, wie es zuletzt beim

Kaiser Friedrich der Fall war, oder das trauernde Staatsoberhaupt verfügteaus

eigener Initiative, nach dem ersten Abklingen des Schinerzes, eine Abschwächung
der für viele Tausende verhängnißvollenMaßnahmen Man erlaubte dann die ver

botenen Veranstaltungen zwei oder drei Tage nach dem Todesfall wieder bis zum

Tage der Beisetzung, der dann abermals in strenger Charfreitagsruhe begangen
wurde. Das hatte man auchdiesmal erwartet; und Betheiligte hatten nicht verab-

fiiltmt, ehrfurchtvollum eine solcheMilderung nachzusuchen.Statt aber, wie es

dochunter allen Umständen zu erwarten gewesenwäre,dem lauten Klagernf vieler

Tausende überhauptvon höchsterStelle eine Antwort zu erwirken, wurde offiziös
kund und zu wissen gethan, daß die zuständigenBehörden

—

zu ihrem lebhaften
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Bedauern natürlich!—sichaußer Stande sähen,solcheAnträgebefürwortendweiter

zn geben. lind dieser mannhaften Entschließungwurde als Ausschlag gebend die

seltsameBegründunggefunden: daßdiese Angelegenheit nicht nur des KönigsMase-
stät angehe, sondern auch eine des englischenKönigshauses sei . . . scheint, seit
Ehan dürfenwir nicht länger säumen, eine neue nationale Logik uns anzueigueu·
Denn von der anderen, von der gewöhnlichenLogik sieht man besser ganz ab. ·Seit

mehr als hundert Jahrenwird immerwieder geräuschvollbehauptet, in unsererKunst,
unserer Musik und unserem Theater hättenwir der Kultur höchsteBlüthen zu ver-

ehren und Kunst, Musik — nnd die deutscheSchaubühnevor Allem — wirkten er-

zieherischauf der MenschheitseelischesTheil. Stirbt aber ein dem Königshause
Angehöriger,so sperrt man die Tempel dieserKünste zu, damit ernst gestimmte
Herzen am Bier- und Skattisch Erhebung suchen«.
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Wenn dieses-Heftin denHändender Leser ist, wird inGumbinuendasObcsr-

kriegsgericht seinen Spruch über die linteroffiziere Marten und Hickelgefällt haben,
die beschnldigtwaren, den Rittmeister von Krosigk ermordet zu haben. Auch uni-

formirte Richter haben das Recht freier Beweiswürdignug; und nach den zahllosen
Berurtheilungew die Strafkammern und Geschworene auf das schwankeGeriist
zweideutiger Jndizien gestützthaben, hättedie für den preußischenRichter schonseit
Lassalles Tagen höchlichbegeisterte Presse keinen Grund zur Rüge, wenn Marten

als Mörder verurtheilt wäre. Die Berichte über die erstenVerhcmdlungtagemußten
in jedem unbefangenen Sinn den besten Eindruck machen. Auffallcn und Bedenken

erregen konnte eigentlich nur, daß die Angeklagten vor der Vernehmung wichtiger
Zeugen oft aus dem Saal geführtwurden. Das hättedie bürgerlicheStrcifprozefz-
ordnung verboten· lind für die Behauptung, seit der Verhandlung vor der ersten
Instanz seien neue Verdachtsmomente gefunden worden, die trotz dem Jreisprnch
die Fortdauer der Hast Hickels rechtfertigten, ist nicht der geringste Beweis erbracht
worden. Die Haltung des Gerichtshoses aber verdient imeingeschriinktesLob. Keine

Spur einer «l;1eber1nachtdes Vertreters der Anklagebehörde.Kein Versuch, das Bild

des Ermordeten frisch zu firnissen und, wenn diesem Mühen Hindernisse bereitet

werden, die lästigeOeffentlichkeitcniszuschließenWeder Sentiments nochSiiggestiv-
fragen. Nirgends eine der Birtheidigung errichteteSchranke. lind keine nach Titel

und Charge nuterscheideudeBehandlung der Zeugen, derenReihe dochvom Divisionär
bis zumStallburschen hinabreichte. Was ichnachder ersten Verhandlung den Zetern-
den zuries, kann ich heute noch nachdriicklichernnr wiederholen. Die militärische
Strafrechtspflege ist in Deutschland nicht um einJota schlechterals die bürgerliche,
ist vielleichtsogar besser. Denn es ist nicht der Beruf, das bezahlte Alltagsgeschäft
der Offiziere, Menschenzu richten. Ein Gerichtstag ist etwas Außergewöhulichesin

ihrem Leben, stimmt sie ernster, läßt sie, namentlich da, wo es sichum Verbrechen
handelt, die Wuchtder auf ihnen lastendenVerantwortung tiefer empfinden als den ge-

plagten Landgerichtsrath, der dreimal in jederWochejudizirt, Menschenins Gefängniß,
ins Zuchthans schicktundan den k?wischentagenVerfahreneröffnet,Referateziuunert,
Beschlagnahmenund Verhaftungeu beschließt.Nie sollte das Richten zum Geschäft
werden; und kein verständigerMenschsolltewünschen,der hastigeGroßbetriebunserer
bürgerlichenUrtheilfabriken möge künftiganch dem Heer die Rechtssprücheliefern.
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